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O'e Hilfsaktion des LanÉirtsGti''ftsniinisters 

Herr Pedro de Toledo hat. sich nunmehr einge- 
hender über die Maßnahmen geäußert, die er zu- 
gunsten der notleidenden hauptstädtischen Bevöl- 
kerung zu ergreifen gedenkt. Auch er schiebt die 
Hauptschuld auf den Zwischenhandel und hofft, daß 
die Beseitigung dieses Vermittlers zwischen Produ- 
zenten und Konsumenten ein wesentliches Sinken 
der Preise ziu- Folge haben werde. Sowohl der Prä- 
sident als auch sämtliche Minister seien gewillt, die 
im letzten Ministei-rate beschlossenen Maßnahmen 
feo schnell als möglich durchzuführen, um dem Hun- 
ger leidenden Volke zu Hilfe zu kommen. Das "Wort 
Hunger düiite von Rechts wegen in einem Lande 
wie Brasilien nicht einmal bekannt sein. „Ich für 
mein Teil," erklärte der Minister, „werde allen gu- 
ten Willen, alle Intelligenz und alle Kraft anwen- 
den, um das Teuerungsproblem zu lösen. Trägt der 
Z\\ischenhandel die Hauptschuld an der übermäßi- 
gen Preissteigerung? Nun wohl, so bringen wir den 
Konsumenten auf den Ereimärkten in direkte Be- 
rührung mit dem Produzenten. Verringern wir die 
Einfuhrzölle auf die unentbehrlichsten Lebensmit- 
tel, heben wii' sie sogar auf. Wie kann da der Zwi- 
schenhändler widerstehen? Nachdem dese Maßnah- 
men beschlußgemäß ausgefülirt worden sind, muß 
unbedingt eine Verbilligung eintreten. Ich werde 
ferner die Org'anisierung der Konsum^genossenschaft 
der Sociedade Nacional de Agricultura fördern. Sie 
muß große Lagerhäuser für Waren hier in Rio und 
soviele Bezirksla^rhäuser bekommen, als für das 
Bedürfnis der Konsumenten nötig sind. Die Land- 
Avirte, Viehzüchter und landwirtschaftlichen Indu^ 
striellen, die Rio versorgen, müssen in Genossen- 
schaften vereinigt werden, die an die Zentralgenos- 
senschaft der Sociedade de Nacional de Agricultura 
anzuschließen sind. Ich werde mich um Herabset- 
zung der Frachten bemühen, die die Waren dieser 
Genossenschaften belasten. Und schließlich - werde 
ich das Volk der Bundeshauptstadt auffordern, sich 
nach" Stadtteilen und Vororten in Konsumgenossen- 
schaften zusammenzuschheßen. Ich bin überzeugt, 
daß das Volk diesem Rufe folgen und daß in einer 
so wichtigen, alle Haushaltungen berührenden Fra- 
ge sich nicht die Interessenpolitik einmischen wird, 
die allen Fortschiitten imd aller Zivilisation feind 
ist. Ich selbst -näll in den Arbeitervereinigungen und 
in Volksversammlungen reden, um den Zweck und 

die Vorteile der Konsumgenossenschaften auseinan- 
derzusetzen, die der Teuerung der Lebensmittel ein 
Ende machen werden. Ich wünsche, in jedem Land- 
wirt, in jedem Arbeiter, in jedem Beamten, in je- 
dem werktätigen ]\Iitgliede des Volkes emen Hel- 
fer bei dieser Umgestaltung zu finden, die zum 
Wçhle des Landes erfolgen soll." 

Herr Pedro de Toledo ist Minister für Landwü't- 
schaft, Industrie und Handel. Wenigstens lautet so 
der amtliche Titel, den er führt. AVenn man aber 
überdenkt, was er da in Szene setzen will, so muß 
man ihn aber für einen Minister gegen Landwirt- 
scliaft, Industrie und Handel halten (die Industrie 
sdieint vorläufig noch verschont zu bleiben). Herr 
Pedro de Toledo ist dafür, die Zölle auf die unent- 
behrlichsten Lebensmittel bedeutend herabzusetzen 
.oder unter Umständen ganz aufzuheben. Der Vor- 
schla.g stammt allerdings nicht von ihm, sondern 
von dem Finanzminister,, der in seinem Streben nach 
dem Präsidentenstuhl nach Popularität hascht, viel- 
leicht ohne sich des Schadens bewußt zu sein, den 
er dem nationalen Wirtschaftskörper zuzufügen im 
Begriffe ist. Schließlich ist Herr Francisco Salles als 
Finanzmüiister ja auch nicht direkt verpflichtet, den 

; Einfluß dei' ZolUierabsetzung oder gar Aufhebung 
I auf Landmrtschaft, Industrie imd Handel zu über- 
] legen und zu überachauen. Aber der Minister für 
j Landwirtschaft, Industrie und Handel hat diese 
Pflicht. Wir haben bislang: selten Anlaß gehabt, 
gegen Hemi Pedro de Toledo Stellimg zu nehmen. 
Er arbeitet in wohltuendem Gegensatz zu seinem 
Vorgänger olmo die Reklametrommel, er hat viele 
uimötige Ausgaben gestrichen, vermeidet nach Kräf- 
ten Etatsüberscln-eitungen imd hat mancho nützU- 
liehe Maßregel durchgeführt. Das meiste von dem, 
was ilim vorgeworfen \vird, fällt nicht ihm j)ei'sön- 
hch, sondern der poUtischen Situation zur Last, die 
ihn oft Sehl' mder seinen Willen zu Akten zwingt, 
die er lieber unterließe. Vielleicht kann man ihn 
nicht "einmal fiu- den dunkelsten Punkt seines Amts- 
lebens, die Fortdauer der offiziell mit großem Eklat 
aufgehobenen Propagandakommissionen unter ande- 
rem Namen al>er mit dereelben imsinnigen Geld- 
verschwendung, verantwortlich machen. Diesmal je- 
doch müssen wir sehr entschieden gegen sein Vor- 
gehen protestieren. 

Welches sind denn die unentbehrlichsten Lebens- 
mittel? Doch Reis, Bohnen, Dön-fleisch, frisches 
Fleisch, Stockfisch, Schmalz, Weizenmehl, Zucker, 
Maismehl, Mandiokamehl, Kaffee. Es ist noch nicht 



laaig© her, da kam so gut wie s<ãmtlicher Reis, der 
Ln Brasilien konsumiert wurde, aus dem Auslände. 
Das war ein Undin^g-, demi unser Klima gestattet 
überall den Reisbau, und freies und g-eeignetes Land 
dazu haben wr übeireichlich zur Verfügung. Aber 
unsere Landwiite kaprizierten sicli auf einige große 
Kultm-en, und erat als dieses System sich in der 
Zeit der Kaffeekiiais als verderblich erwies und 
man erkannte, daß nm- die Polykultm- unserer Land- 
wirtscliaft die sichere Basis gewäliren könne, wand- 
te man imter anderem auch dem Reisbau Aufmerk- 
saiiikeit zu. Durch "beträclitlichen Zollschutz ga- 
rantiert entwickelte sich der Reisbau.in geradezu 
üben-aschender .Weise, imd %vir sind auf dem be- 
sten "Wege, auf den Reisimport völlig verzichten zu 
können. Wir sind auf dem Wege, aber noch sind 
svlr nicht so weit, und wenn man jetzt den Zoll 
aufliebt oder auch nur erheblich herabsetzt, so ist 
ein Rüclischlag unvernieidlich. Diejenigen, die den 
Reishau in ganz großem Maßstabe betreiben, haben 
beträchthche Kapitalien in dies» Kultur gesteckt, 
im Vertrauen auf den Zollschutz. Sie müssen, ehe 
sie billig produzieren können, erst einmal ihre .Ala- 
feclünen, ^wässeioingsanlagen usw. amortisieren. 
Hat der Staat, der sie miter Vers^^rechmigeii zu 
dieser Kapitalsanlage ermutigte, das Recht, seine 
Versprechungen nun einfach nicht zu halten? Und 
diejenigen, die den Reis neben dem Kaffee bauen: 
werden sie nicht angesichts der trotz der Baisse noch 
pehr angemessenen Kaffeepreise den Reisbau so- 
fort aufgeben, wemi er nicht mehr guten Gewinn 
abwirft? Der Kleinbesitzer endlich, der heute eben- 
falls Reis pflanzt: ist er nicht gezwimgen, davon 
aJ>zustehen, sobald das Kilo Reis im Detailhandel 
mit 400 Reis vei'kauft wird? Bei einem solchen Prei- 
se, dei' nacfi Aufhebung des Zollschutzes eintreten 
wird und der ihm im allergünstigsten Falle 200 bis 
230 Reis läßt, tut er besser, sich als Arbeiter zu ver- 
dingen, als sich der immerhin mühsehgen Reiskul- 
tur zu widmen. Die erheblichen Aufwendungen, die 
der Bund und die Einzelstaaten direkt, die das ganze 
Volk indirekt (durch den Zoll) zur Belebung des 
Reisbaues im Lande gemacht haben, wären mit 
einem Schlage wertlos geworden. Es ist richtig, daß 
die Schutzzölle nm- Erziehung"s- und Ernmnteruiigs- 
zölle sind, die aufgehoben werden sollen, sobald die 
zu schützende Produktion kräftig genug geworden 
ist. Davon kann aber beim Reisbau noch nicht die 
Rede sein. Dieses Ziel wird erst dann erreicht sein^ 
wenn das Land dicht genug besiédelt ist, um genü- 
gende Arbeitskräfte zu weniger exorbitanten Sätzen 
Ziur "Verf^mg zu stellen, wenn die überniä.ßi;>-en 
Bahnfrachten angemessen ermäßigt sind, wenn Ne- 
benbahnen weite Anbaugebiete an die Hauptver- 
kehrsadern angeschlossen haben, wenn das Produkt 
nicht mehr wochen- und monatelang auf der Bahn 
herumliegt, dem Verderben ausgesetzt, wenn die 
Geldzirkulation besser geregelt ist, so daß der Land- 
wirt nach der Ankimft der Ware am Bestimmungs- 
ort nicht nochmals monatelang warten nuiß, bis er 
zu seinem Gelde kommt usw. Der Leser sieht, daß 
mr von diesem Ziele noch recht weit entfernt sind. 

Was aber füi' den Reis gilt, das gilt für die ande- 
ren Lebensmittel, deren Produktion im Tnlande durch 
die Schutzzölle allmählich in die Wege geleitet wird, 
genau so. Sollen misere Mühlen ziim Stillstand ge- 
zwungen weixlen? Will man die DöiTfleischindustrie 
von Rio Grande do Sul, die Schmalzproduktion die- 
ses und des 'Nachbarstaates gewaltsam ruinieren? 
Ist der Minister für Landwirtschaft, Industrie und 
Handel nicht verpflichtet, derartige Versuche nicht 
nur nicht zu fördern, sondern sich ihnen mit allen 
Ihm zu Gebote stehenden Mitteln entgegenzustem- 
men? Die ZuckeiTohrpflanzer und die Zuckerfabri- 
kanten von Pernambuco haben ihn, haben die ge- 
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samte Regierung bereits nachdrücklich an diese 
Pfhcht erinnert, unterstützt von ihrem Gouverneu)' 
Dantas Barreto. Wü' zweifeln nicht, daß die ein 
flußreichen Leute von Camix»s, aus dem Pauliatanei' 
Norden, aus Rio Grande do Sul sich ebenfalls rüh- 
ren und den popularitätssüchtigen Herren eine Lelc- 
tion in Volkswirtschaftspolitik erteilen werden. 

Und natürlich \vird sich auch der Handel rühren, 
den dei' Hen- Minister für Handel so freimdlich 
als Volksausbeuter darstellt. Die Herren vom gi'ü- 
nen Tisch sehen immer nm-, zu welchen Preisen 
der Kaufmann eüikauft und zu welchen er verkauft. 
Welches Kapital er in seinem Geschäft festlegen 
und verzinsen^ welche Abgaben er zahlen, welche 
Miete er aufbringen muß, welche Spesen für Be- 
leuchtung, Reklame, Angestellte usw. er hat, das 
pflegen sie in schöner Harmlosigkeit unberücksich- 
tigt zu lassen. Wenn die anderen Minister es nicht 
wissen, vom Handelsminister dürfte man es immei'- 
hin verlangen! Herr Pedro de Toledo ist Jm-ist und 
hat als solcher gewiß schon einmal etwas von erwor- 
benen Rechten gehört. Wie will er es mit seinem 
jm-istischem Gewissen vereinigen, dem Handel durch 
Aufhebung der Zölle seine Wivren, für die doch 
Zölle entrichtet wm-den (sei es direkt dm-ch Zah- 
lung von Zoll für eingefühile Waa-en, sei es indi- 
fekt durch entsprechende Mehrzahlung an den in- 
ländischen Produzenten) von heute- auf morgen um 
den Zollbetrag zu entwerten? In zivilisierteii Län- 
dem werden solche Aenderungen nur unter Anset- 
zung einer Frist vorgenommen, die genügt, um das 
alte Lager zum alten Preise abzustoßen. Nur wo 
anstatt des Rechtes und der Billigkeit die Interessen- 
politik heiTscht, sind Maßnahmen, wie die geplante, 
möglich. Der ^linister hat selbst ausgesprochen, tlaß 
die Interessenpolitik der schlimmste Feind der Zi 
vihsation sei. Also handle er auch danach! Was ge- 
hen schUeßlich ihn die Interessen des Herrn Fran- 
cisco Salles an? 

Hen' Pedro de Toledo vei'spricht sich viel vön 
den Freimärkten, die in _ den verschiedenen Stadt- 
teilen eingerichtet werden sollen imd deren Zweck 
ist, die Produzenten unter Ausschaltmig des Zwi- 
schenhandels direkt mit den Konsumenten in Ver- 
bindung zu bilngen. Der Minister erhofft einen we- 
sentlichen 'Rückgang der Preise für die Produkte 
der kleinen Landwirtschaft. Wir-stehen dem Ver- 
such einigermaßen skeptisch gegenülver, und zwar 
aus mehreren Gri'mden. Zunächst gibt es in der un- 
mittelbaren ümgebmig der Bundeshauptstadt auch 
nicht im entferntesten Kleinbauern genug, um einen 
einigei-maßen beträchtlichen Teil des I^darfes der 
hauptstädtischen Bevölkenmg an Gemüse, Obst, 
Eieni und Geflügel zu decken (von Bohnen, Reis, 
Mais, Fleisch und dergleichen ganz zu schweigen!). 
Der größte Teil dieser Lebensmittel wird nach wie 
vor aus den entfernteren Teilen des Staates Rio, aus 
Minas und São Paulo kon_men müssen, das heißt, 
um sie den Konsumenten nahezubringen, sind ir- 
gendwelche Vermittler unentbehrlich, mögen sie nun 
Zwischenhändler oder Konsumgenossenschaften 
oder Leilões Geraes oder sonstwie heißen. Die Lei- 
lões Geraes, öffentUche Versteigerungen in der 
Hauptmarktlialle, die bestimmt sind, den Groß-Zwi- 
schenhandel auszuschalten — fih' den Kleinkonsum 
kommen sie überliaupt nicht in Betracht, da die 
zum Verkauf gelangenden einzelnen I.oso zu gi'oß 
sind —, haben nicht den Anklang bei den Produ- 
zenten gefmiden, den man erwarten diu-fte. Wir 
sind nicht in der Lage, festzustellen, woran das liegt, 
ob die eraelten Preise den Hoffnungen der Pro- 
duzenten nicht entsprechen, ob das veranstaltende 
Institut (das Musen Cx)mmercial) sehr zu Unrecht 
nicht genügendes Vertrauen findet, ob die bekannte 
Schwerfälligkeit unserer kleineji I^dwirte lünder- 
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lieh ist, oder was sonst im Wege steht. Bis zur Ein- 
fühi-ung und Einbürgerung der Genossenschaften 
vergeht noch viele Zeit. Vorläufig wird also dor 
Zwischenhandel noch immer eine Rolle stielen, die 
man nicht nm" als l>edeutsam, sondern sogar als 
ausschlaggebend bezciclmen" muß, eben weil er den 
größten Teil des Xahrungsnüttelbedarfes hcranxu- 
schaffen hat. Es ist daher mindestens bis auf weite- 
res unklug von dem íílinister für Handel usw., dem 
Handel in dieser Weise den Krieg zu erklären. 

Dazu kommt noch ein weiteres Bedenken gegen 
die Hoffnungsfreudigkeit des Ministers. Nach Er- 
falu'ungen in Deutschland, in Oesterreich, in den 
A^'ereinigten Staaten herrscht auf solchen Freimärk- 
ten gar keine wesentliche Preisdifferenz im Ver- 
gleich mit den Preisen im Handel. Die Produzenten, 
die doi't direkt an den Konsumenten verkaufen, rich- 
ten sich nämlich nach den ortsüblichen Handels- 
preisen. So werden die Produzenten wohl profitie- 
i-en, indem der Zwischenliaaidelsgewinn mitsamt den 
Marktabgaben ihnen zugute kommt, nicht aber den 
Konsumenten. Erst wenn einmal die g-anze Niede- 
rimg von Rio de Janeii'O mit Kleinbauern besiedelt 
sein wird, vermag das Angebot aus erstei- Hand 
so groß zu werden, daß nicht mehr die flandels- 
preise maßgebend sind. Wann aber wird dieser schö- 
ne Siedhmgstraum des Herni Nilo Peçanha erfüllt 
werden? Statt die Ti'ockenlegung zu föj'dern, hat 
die Regierung des Herrn Hermes da Fonseca sich 
bejnüht, der Firma Gebr. Goedhart die Arbeit zu 
erschwei'en imd sie zu naliezu völliger Stillegung 
des großen Werkes zu zwingen — trotz den ^glän- 
aenden Erfolg-en, die in kiu-zer Zeit erzielt wnrden. 
Wir haben hier wieder ein Schulbeispiel für die 
Inkonsequenz unserer Regierenden, die mit der lin- 
ken Hand wieder nelimen, was sie mit der rech- 
ten gaben, und denen ein Zusammenarbeiten, ein 
planmäßiges Ineinandergreifen der Tätigkeit der 
verschiedenen Ressorts fremd ist. 

Beifall spenden kann man dem Minister hinge- 
gen, wenn er verspricht, sich um die Herabsetzung 
der Fi'achttarife für Lebensmittel zu bemühen. Das 
ist tatsächhch ein Punkt, wo er den Hebel mit Er- 
folg ansetzen kann. Unsere Fi'achttarife sind teil- 
weise sündhaft hoch, ebenfalls ein Beitrag zum Ka- 
pitel von der Planlosigkeit unseres Verwaltungssy- 
stems, denn welchen Vorteil bringen dem Lande die 
schönsten Balmen, wenn sie pröhibitive Frachten 
erheben? .Es ist bei uns Brauch, die Bahnen mit 
Zinsgárantien zu begaben. Um nun zu vermeiden, 
daß diese Garantie m Anspruch genommen werde, 
erlaubt man ihnen, hohe Frachten zu erheben. Das 
ist natürlich kurzsichtig, denn bei billigen Fi-ach- 
ten macht erfalu'ungsgemäß die Menge der beför- 
derten Güter den Ausfall an der Einzelfracht wett, 
wähi'end hohe Taiife häufig das Gegenteil des be- 
aösichtigten Erfolges erreichen. Mit billigen Tari- 
fen allem ist es jedoch nicht getan, sondem (!S muß 
auch für schnellere Beförderung gesorgt werden. 
Die Bescliickung des Rio-Mai'ktes mit leicht ver- 
derblichen Lebensmitteln beschränkt sich infolge der 
langsamen Beförderung auf einen viel engeren Kreis, 
als nötig wäre. Daß das auf die Preise zurückwirkt, 
ist selbstverständlich. Und leider sind nicht allein- 
leicht verderbhche Lebensmittel aus entfernteren 
Gegenden auf der Bahn gefälu'det, sondern selbst 
Kartoffeln, Mais, Bolmen kommen nach monate- 
langem Lagern auf unbedeckten Bahnhofsrampen 
oft genug in mibrauchbarem Zustande in Rio a]i. 
Wir haben melm als einmal diesbezügliche Klagen 
veröffentlicht. Der Minister muß also versuchen, 
auch "hier eine Besserung herbeizuführen. 

Der Haupttrumpf des Landwirtschaftsministers 
aber sind die Genossenschaften. Genossenschaften 
sind zweifellos eine vorzügliche Einrichtung, und 

Schreiber dieses, der jahi-elang die Wohltaten des 
Genossenschaftswesens aus nächster Nähe zu be- 
obachten Gelegenheit hatte, ist der Letzte, der da- 
gegen spricht. Aber das Genossenschaftswesen setzt 
zweierlei voraus: eine entwickelte Allgemeinkultur 
tind eine sichere Rechtsordnung. Sind diese beiden 
Voraussetzungen bei uns gegel)en? Die Frage stel- 
len, heißt sie verneinen. Solange ein an einer Zen- 
tralstelle beschäftigter PauHstaner Staatsbeam- 
ter diesen in jeder Hinsicht am weitesten fortge- 
schrittenen Staat der Union in seinen volkswirt- 
schaftlichen Artikeln als Analphabetolandia bezeich- 
nen dai'f, solange kami man imserer Bevölkerung 
nicht diejenige Kultm' zusprechen, die für die ge- 
deihUfche Entwicklmig des Genossenschaftswesens 
Voraussetzung ist. Ebensowenig kann man behaup- 
ten, daß unsere Rechtspflege die Genossenschaften 
mit den nötigen Garantien umgibt. Wir wenigstene 
würden mis zehnmal bedenken, einer Genossenschaft 
beizutreten, solange misere Gerichte fortfahren, un- 
getreue Kassierer und betrügerische Direktoren frei- 
zusprechen oder doch nur ganz milde zu besü'afen 
— sofern es der PoUzei überhaupt* zufällig einmal 
gelingt, ihrer habhaft zu werden. Auch hier also will 
der Minister wieder beim Dache zu bauen anfangen, 
anstatt erst einmal das sohde Fundament zu le- 
gen. Eines scliickt sich nicht füi' alle, luid was in 
Deutschland oder Frankreich ausgezeichnet ist, kann 
in Brasilien um Jalu'zelmte verfrüht sein. 

Der Minister hat gewiß recht, wenn er sagt, das 
Wort Hunger müßte in einem Lande wie Brasihen 
eigentlich Unbekannt sein. Aber wenn er sich diu'ch 
die Tatsache, daß es wirklich Menschen in Brasi- 
lien gibt, die Hunger leiden, zu Maßnahmen veran- 
laßt sieht, so sollte er doch erst einmal untereu- 
chen, n-er denn diese Menschen sind, um dement- 
sprechend den Umfang seiner Aktion zu l)emess6n. 
Die Bestimmung ist nicht schwierig: direkt notlei- 
dend ist nm- die Proletarierbevölkerung von Rio, 
São Paulo, Santos imd Nictlieroy, vielleicht auch von 
Baliia, also schlimmstenfalls zwei bis drei Prozent 
der Gesamtbevölkerung. Die Aktion, die von der 
Regierung beabsichtigt wird, läßt sicli aber an, als 
ob ganz Brasihen Not litte. Es ist das ebenfalls einer 
der typischen Fehler miserer Amateur-Verwalter, 
daß sie ilire Maßregeln nicht zweckentsprechend 
wählen, sondern entweder zu weitgehend oder aber 
unzui'eichend. Diesmal soll unser gesamtes Wirt- 
schaftssystem gefährdet werden, um einem gelin- 
gen Bi'uchteil der Bevölkerung durch Maßnahmen 
zu helfen, die nicht wirksam sein können. Das 
Grundproblem aber wird entweder verkannt oder 
umgangeit. nämhcb das Wohnimgsproblem. Ganz 
zweifellos ist die Grundursache der Teuerung in 
den hoiTenden Mieten zu suchen, die wiederum ihren 
Grund in dem unzureichenden Angebot von Häu- 
sern haben. Unsere wichtigsten Städte wachsen ra- 
pid, ebensowohl durch den Zustrom der landflüch- 
tigen Bevölkerung aus dem Inneni, als auch durch 
die Einwanderung aus dem Auslande. Es ist heute 
nicht unsere Aufgabe, zu untersuchen, wie diu'ch 
großzügige innere Kolonisation und durch Aende- 
rung des Erbrechts an Bauernland der Landflucht 
zu begegnen wäre, sondern wir haben nur die Tat- 
sache zu konstatieren. Der Häuserbau, ohnehin 
durch die Bodenspekulation und die hohen Zölle auf 
Biiumaterialien verteuert, hält niit der Nachfi-age 
nach Wohnungen imd Läden nicht gleichen Schritt. 
Der Areiter muß infolbgedessen die Hälfte seines 
Lohnes und mehr fiu* unzulängliche Unterkunft auf- 
wenden (wälu*end er im Innern nur zwischen 10 und 
20 Prozent seines Verdienstes füi- i-elativ weit bes- 
sere Wohngelegenheit entrichtet), und der Kauf- 
mann muß geradezu fabelhafte Geschäftsmieten zah- 
len, die er wieder auf die Warenpreise aufzuschlagen 



g^enötigt ist. Hier ist es, wo die Hilfsaktion der 
Regierung einsetzen muß: Bekämpfung des Boden- 
Wuchers durch eine wirksame Wert-zuwachssteuer, 
Vergebung von Fiskalland in Erbpacht, Gründung 
von Wohnun^sgenossenschaften und ähnliche Maß- 
nahmen einer gesunden Bodeni>olitik werden dem 
Großstadtproletariat wirksamer helfen, als die jetzt 
beabsichtigten Schritte, ohne daß dadurch der Ge- 
sarat-Wirtschaftskörper erschüttert wird. 

Wochenschau. 

Deutschland. 
In ganz Deutschland wird das Zentenar dei- 

Befreiungskriege mit Festen gefeiert. Kaiser AMl- 
helm legte an den Denkmälern Friedricli Wil- 
helm III. und Königin Luise prachtvolle Kränze 
nieder. Ganz Berlin hüllt sich in großen Flaggen- 
schmuck. In der Nikolaus-Kü'che wurde ein Er- 
innerungsgottesdienst abgehalten, dem der Kaiser 
mit seiner ganzen Familie beiwohnte. Alle }*[inister 
und sehr viele militärische wie Zivilwüi-dent räger 
wai'en zum Gottesdienst erschienen. Nach dem Got- 
tesdienst nalim der Kaiser eine große Parado ab. 
Bei diesem Anlaß wuixle ein Tagesbefehl erlassen, 
in dem der Kaiser, an die großen Taten der Kämp- 
fer von 1813 imd 1870 anknüpfend, die Soldaten 
ermahnt, die Liebe zum Vaterland immer wach zu 
halten. Die große Begeisterung, mit der das Zente- 
nar gefeiert wird, kann als ein Beweis aufgefaßt 
werden, daß das deutsche Volk manches Zeichen 
der Zeit richtig gedeutet hat. Die Nachbarn, wel- 
chen die bulgarischen Erfolge, die sie weiß Gott, 
in welcher Gedankenverbindmig zum Teil sich zu- 
sclireiben, in die Krone gestiegen sind, gebei'tlen 
sich, als liätten sie wieder einen Napoleon und so 
entsteht für die Deutschen die Pflicht, zu zeigen, 
daß sie wieder Blücher haben. Die „Kölnische Zei- 
tung", eines der zuverlässigsten Organe der "Welt, 
fülüt sich bemüßigt,, festzustellen, daß die Beziehun- 
gen zwischen Deutschland und PYankreich die denk- 
bar schlechtesten seien und daß bei dem nächsten 
Anlaß ein Konflikt entstehen könne, der zu einem 
Ki'iege fülu'e. Warum, möchte man da fragen. Iis 
ist a.bsolut nichts vorgefallen, was diese Spannung 
rechtfertigen würde. Die Haltung Deutschlands in 
der Balkanfrage war loyal und selbstlos und eine 
suidere Alteration des em-opäischen Friedens, ist 
nicht vorgekommen. Trotzalledem agitieren die 
Franzosen, oder wenigstens die lautesten unter 
ihnen, dafi man meinen möchte, Deutscliland hätte 
ihnen etwas in den Absinth gegossen. Zum Kriege 
iwird es jedenfalls nicht kommen, kann es nicht 
kommen, wenn man nicht daran glauben soll, 
daß die Geschicke Frankreichs von Unzurechnungs- 
fähigen geleitet werden. Aber Gegendemonstration 
war notwendig, und das Zentenar der Befreiungs- 
kriege gab den besten Anlaß dazu. 

In Berlin starb der frühere Statthalter von 
Elsaß-Lothringen, Füi'st Hohenlohe-Langenburg. 
(Hermann Emst Fürst zu Hohenlohe-Langenburg 
Graf zu Gleichen war am 31. Angust 1832 zu Lan- 
genbui-g geboren. Er studierte in Ijausanne und dann 
in Berlin die Rechte, trat erst in württembergische 
imd 1854 in östeiTeicliische MiUtärdienste. Er 
machte 1859 den Feldzug gegen Frankreich in Ita- 
lien mit. An dem Kriege von 1870/71 nahm er als ba- 
discher Offizier teil. Statthalter in Elsaß-Ix>tbrin- 
gen war er in den Jahren 1894—1907). 

Die Dh'ektion der „Hapag" hat ihren .Jah- 
resbericht veröffentlicht, in dem sie sich ziemlich 
ausführlich mit dem Südamerikadienst befaßt. Der 

Verkehr mit Brasilien sei in den ersten Monatesn 
des Jahres ein sehr schwacher gewesen, im zwei- 
ten Trimestei' habe er sich aber bedeutend gebes- 
sert. Die brasilianischen Hafenverhältnisse seien 
nicht besonders günstig, deim sie seien für den 
Verkehr nicht genügend groß. Mit dem Terkehr mit 
Argentinien ist die Direktion sehr zufiieden un?! 
ebenso mit dem Verkelu' nach der südamei-ikani- 
scnen ^Westküste. 

Die deutsche Mai'ine ist von einer folgenschwe- 
ren Katastrophe betroffen worden. Am Diensta-g 
abend kollidierte südlich von Helgoland der Pan- 
zerkreuzer „York" mit dem Torpedoboot 178. Das 
Torpedoboot vei-sank in zwei Minuten und fast die 
ganze Besatzung wurde von der hochgehenden See 
verschlungen. Nach einer Version sind 155 Mann 
ertrunken, nach einer anderen 70. Bestinmite Nach- 
richten über die Zalil der Opfer wie auch über die 
Ursache der Katastrophe fehlen. 

Der Reichstag hat den zur Schaffung des Po- 
stens eines Marine-Attaches bei der Gesandtscliaft 
in Buenos Aires verlangten Kredit nicht bewilligt. 
Das soll Sparsamkeit sein, aber die Herren Abge- 
ordneten haben dabei vergessen, daß die walu'e 
Sparsamkeit nicht darin besteht, daß man das Geld 
festhält, sondern wohl darin, daß man es nur an 
der rechten Stelle ausgibt, und das wäre mit der 
Schaffung des Attache-Postens der Fall gewesen. 

Die Verwaltmig der Reiclisbank hat ihren Jah- 
resbericht veröffentlicht. Die Transaktionen der 
Bank haben 414 Milliarden betragen gegen 377 Mil- 
liarden in vorherigen Jahre. Der ReingeM'inn be- 
zifferte sich ^uf 37.407.000 Mark gegen 27.533.000 
Mark im Jalire 1911 .Die Verwaltung schlägt die 
Verteilung einer Dividende von 6,95 vor gegen eine 
solche von 5,86 im vorherigen Jahre. 

Nach offizieller Erklärung ist die Kata- 
strophe durch den hohen Seegang herbeigeführt wor- 
den. Das Torpedoboot ist nicht mehr in seiner Fährte 
gewesen ,als es von dem Panzerkreuzer ,York" in 
den Grund gebohrt wurde. Der größte Teil dei- 
Besatzung des Toipedo'bootes hatte sich nach haitem 
Tagewerk bereits zur Riüie gelegt, als das Schiff 
von dem Unglück überrascht wiu-de. Daß bei der 
Finsternis und dem hohen Wellengang wenig ge- 
rettet werden konnte, ist klar. Auch der Ivapitän des 
Toq)edobootes kam in den '\\'ellen um. (Wenn die 
Katastrophe ein französisches, ein englisches odei' 
ein italienisches Schiff betroffen hätte, dann wiü-- 
den spaltenlange Telegramme vorliegen, es handelt 
sich aber um ein deutsches Torpedolxwt, um deutsche 
Offiziere und Matrosen und deslialb wird die Sache 
als eine Bagatelle behandelt. Zu verwimdern ist das 
aber nicht. Deutschland hat für die Bekämpfung 
der Sozialdemokratie, fiü' die Bekämpfung der Ju- 
den und für die Enteignung polnischen Grundbe- 
sitzes Millionen übrig, für den Naclirichtendiensl 
nach Uebersee hat das Reich aber auch nicht einoi 
vei-schimmelten Pfennig, ja nicht einmal ein bis- 
chen Veretändnis). 

Die neue IMiIitäa-vorläge wird nach der Berech 
nung Berliner Zeitungen eine erstmalige Ausgabe 
von 994 Millionen venu'sachen. Die jährlichen Melir 
ausgaben wei-den sich auf 194 Millionen verlaufen. 
Diese sehr ansehnliche Summe soll durch eine Be- 
sitzi- [und Erbsteuer Saufgebracht werden. Die Be- 
sitzungen der Ausländer werden nach einer Erklä- 
rung der „Kölnischen Zeitung" von dieser Steuer 
befi^eit sein. Es zirkuhert außerdem das Gerücht, 
daß die Regierung daran denke, die Besitzungen und 
Einnalimen der nicht dienenden Leute mit einer be- 
sonderen Steuer zu belegen. Die Militärvoriage hat 
im ganzen Lande einen guten Anklang gefunden, 
mit der Steuer aber ist dassell)e nicht der Fall und 



zwai' sind es die Konservativen und das Zentrum, 
die der Steuervorlage Opposition machen wollen, 
dazu haben sie aber am allerwenigsten einen Grund 
lind ein Recht. "Wenn sie selbst erkannt haben, daß 
die Vermehrung- des stehenden Heeres zur Sicher- 
heit des Landes notwendig sind, so haben sie auch 
zugestanden, daß diese ^laßnahme auch zur Sicher- 
heit bezalilen müssen. Die Fürsten sind mit gutem 
Beispiel vorangegangen und haben zugunsten der 
!Mülitärvorlage auf ihre Steuerfreiheit verzichtet. 
Jetzt sollen die iireußischen Junker und dio Zon- 
trumsgrafen diesem Beispiel folgen und sich IxM-eit 
orkläreii, flie Steuern aufzunehmen. 

i\I e X i k o. 
In diesem unglücklichen Lande tobt wieder 

die Revolution. Man ist allgemein der Ansicht, daJ3 
der verräterische General Iluerta sich nicht werde 
halten können, denn die Auflehnung gegen ihn sei 
zu staj'k. Der Staat Sonoi'a will sich von Mexiko 
losreißen und eine Republik für sich bilden. Es ist 
möglich, das andere Staaten dasselbe tun und daß 
Mexiko in Stücke zerfällt. Die Vereinigten Staaten 
haben bereits sechstausend Mann an der mexikani- 
schen Gi-enze konzenti'iert, wiis darauf hinzudeuten 
scheint, daJJ orXdamerika entschlossen ist, den Cau- 
dilhos da.s traurige Handwerk zu legen. 

* * * 

Nach langer Belagt?nmg ist es den Griechen ge- 
lungen, Janina, die Hauptstadt des gleichnamigen 
Mlajets, einzunehmen. Die Balkanverbündeten sind 
dui'cli diesen Erfolg d)er Griechen um einen guten 
Sclu'itt weiter gekommen und es wäre wirklich an 
der Zeit, daß die Großmächte allen Enistes daran 
dächten, durch fsiiie(energische Vermittlung den Frie- 
den herbeizufülnxín, damit die siegreichen Balkaner 
nicht den imerfüllbaren "Wunsch bekommen, die 
'Ku'ken sogai' aus Konstantinopel zu vertreiben. 
Ueber die Einnahme Janinas werden keine Ein- 
zelheiten gemeldet. Der Telegraph berichtet kurz 
und trocken, daß^i^i Stadt den Griechen in die Hän- 
de gefallen sei und daß in Athen deshalb ein gros- 
ser Jubel herrsche, wie aber die Einnahme vor sich 
ging, dai'über schweigt der Draht. 

Ueber die Lage bei Adiianopel mid Tschataldscha 
liegen nur türkische Naclu-ichten vor. Nach diesen 
jMeldmigen haben die Belagerer in den letzten Ta- 
g-en keine nennenswerten Fortschi'itte gemacht, ob- 
wohl sie das Ik)mbardement energisch fortgesetzt 
haben. Die Meldung ist wie gesagt, türkisch, unÄ des- 
halb wohl als parteiisch zu betrachten, da die Ver- 
bündeten a.be]- kein Wort sagen, so kann man immer- 
liin annehmen, daß die Nachricht in der Haupt- 
sache stimmen muß. 

Bei Skutari fist alles beim alten. Die Montenegri- 
ner sind um keinen Schritt weitergekonnnen, ob- 
wohl König Nikita schon wiederholt die Versiche- 
rung ausgesprochen hat, daß der Platz schon so 
gut -R-ie montenegi'inisch sei. "Wollen und Vollbrin- 
gen sind eben verscliiedene Dinge! 

liJ I JÍ.Í -.1^''' 'S 

Notizen. 

füsio Paulo. 

Der Pozizeidienst ist in São Paulo gegen- 
wärtig sein- mangelhaft. Man sagt, daß viele Zivil- 
gardisten, schon ältere Leute, scharenweise den 
Dienst verlassen hätten, weil man von ihnen ver- 
langt habe, daß sie Turnübungen machen. Ob es 
sich wirklich so verhält, wissen wir nicht, bekannt 
ist es aber, daß in vielen Stadtvierteln die Poliaisten 
Bchon zu den Seltenheiten gehören. Man kann des 

Nachts mehrere Straßen durchgehen, ohne auch 
nur einen einzigen Polizisten anzutreffen. Einen 
richtigen Polizeidienst hat nm- noch das Stadtzen- 
trum. Daß eine solche Ordnung der Dinge unange- 
nehme Folgen nach sich ziehen kann, ist klar. Der 
Mangel an Polizisten macht nicht nur dio Freunde 
fremden Eigentums dreist, sondern auch auf andere 
Weise erscheint das Publikum durch diesen Mangel 
ernstlich gefähi'det. In allen Straßen sind die Sig- 
nalapparate angebracht, was nützen aber diese Apa- 
i'ate im Falle eines Unglücks, wenn kein Polizist zu- 
gegen ist, der sie aiifschließt und dm-ch sie die 
iSentrale von dem Vorgefallenen in Kenntnis setzt. 
Der Herr Justizseki-etär sollte die Soldaten der 
Staatspolizei für den Straßendienst verwenden, bis 
die Zivilgarde wieder ergänzt worden ist. 

Zum Indianer über fall am Rio Feio. Wie 
öJlen noch' eriuneiiich sein düi'fte, wiuxle am 6. 
Februaj' in den .Wäldern am Rio Feio der Zivilingo- 
nieur Herr Dr. Areliangelo Segna von Indi;mem 
überfallen und mit seinen sieben Arbeitern niedea'- 
gemetzelt. Nach diesem traurigen Ereignis, das 
überall einen starken Eindruck hinterließ, wiu'de 
eine Untersuchimg eingeleitet und diese ist von dem 
Indianerinspektor, Hen-n Herta Barlx)sa, zu Ende 
gofülu-t worden. Bei den Herren des Indianei^zäJv- 
mungsdienstes ist es Sitte imd Brauch, die roten Brü- 
der von aller Schuld rein zu waschen und alle Ver- 
antwortung den von ilxnen angegriffenen Weißen 
zuzusclu'ciben. Hei'r Hoiia Bartosa hat hierin eine 
Ausnahme gemacht und es tmterlassen,. dio sei- 
nem Schutze anbefohlenen Indianer zu Engeln zu 
stempeln. Deshalb hat er auch die meisten Erfolge 
zu verzeiclmen imd deshalb verdient sein Bericht 
auch mehr Glauben als die Ausfiiluimgen eines Leut- 
nants Rosa oder eines Raul Abbott. In seinem Ife- 
richt, der sehr lang ausgefallen ist, ei-zäJüt Hoit 
Iloila Barbosa haarklein, wie Ingenieur Segna nach 
der Gegend gekommen ist und was sich alles vor 
dem üeberfall abgespielt hat. Ingeniour Segna hat 
für Rechnung Privater gearbeitet, er hat aber mit 
der Erlaubnis des Indianerinspektors die von den 
Arbeitern des Zähmungsdienstes gemachten Wald- 
pfade benutzt. Als Dolmetscher füi' den Vei'kelir 
mit den Indianern hat Horta Barbosa den Landmes- 
sern Herrn Kurt Muckel mitgegeben, der vor zwei 
Jahi-en unserer Redaktion angehört, hat. Dieser 
Herr, der dio Indiimei-sprachen ausgezeichnet be- 
heiTscht und ilu-e Gewolmheiten sehr gut kennt, 
hat dafür gesorgt, daß zwischen Landraesseni und 
Indianern ein gutes Verhältnis zustande kam. Als 
Herr Muckel von dem Indianerinspektor wieder ab- 
gerufen wurde, war die Fi-eundschaft zwischen Land- 
messern und der sie umgebeneden Indianer so voll- 
kommen, daß ein einziger Arbeiter es wagen konnte, 
mit Eßwaren beladene Maulesel auf den engen Pfa- 
den dm-ch das Indianergebiet zu füln-en, ohne einen 
Angriff befüj-chten zu müssen, wie die Indianei- 
wieder ungeniert allein oder in großen Scharen das 
Lager der Landmesser aufsuchen konnten, olme von 
den Arbeitern sich etwas zu versehen zu brauchen. 
Km't Jfuckel wurde, nachdem er anderthalb Mo- 
nate den Ingeniem'en, Herren Segna und Lacerda, 
gute Dienste geleistet, -wae gesagt, abgerufen. Die- 
ses geschah Ende Dezember vorigen Jahres. Das 
gute Einvernehmen zwischen den Weißen und Ro- 
ten blieb aber noch eine zeitlaaig das denkbar beste, 
da hörte aber auf einmal Herr Horta Barbosa von 
einigen ilm im Lager zu Rio dos Patos aufsuchenden 
gezähmten Indianern, daß unter ihren Stammesbrü- 
dern gegen die Leute des Herrn Segna eine 
große Aufregung heri-sche. Um was es sich eigent- 
lich handelte, wußten sie nicht, aber sie hatten 
eine ziemlich annehmbare Vermutung. Ingenieur 



Sogiia war Endo Dezember in São Paulo gewesen 
und auf der Rückkehr hatte er neue Leute nach 
dem Walde mitgenommen. Auf dem Wege durch 
"die Wildnis sei der Ingenieur, der beritten war, sei- 
nen Leuten vorausgeeilt und diese hätten mit ilinen 
sich näheraden Indianern einen Zwischenfall ge- 
habt und man vermutete, daß die Spannung zwi- 
schen den Landmessem und ihrer Umgebung daher 
datierte. Man vermutete auch — und Herr Horta 
Bai'bosa sohemt diese Ansicht zu teilen — daß un- 
ter den Leuten Segnas sich Jemand befand, dar 
fi-üher Indianerjagden mitgemacht hatte und den 
irgendein Indianer als einen Feind ihres Stammes 
erkannte .Sobald Herr Horta Barbosa von diesem 
Sachverhalt erfuhr, sandte er seinen Dolmetsclior 
José Cândido nach dem Lager Segnas. Dieser traf 
unterwegs den Ingenieur Lacerda, der mit Segna 
zusammenarbeitete und sich gerade auf dem Rück- 
Nveg von Bam-ú nach der Wildnis befand. Beide 
machten den Weg zusammen, als sie auf Indianer 
stießen, die ihnen die traurige Mitteilung machten, 
daß Segna samt seinen sieben Gehilfen ennordet 
worden sei. Die Mordtat ist' nicht ganz augekläi-t. 
und das deshalb, weil nach dem folgenschweren Zu- 
sammenstoß es schwer geworden ist, sich mit den 
Indianern in Verbindung zu setzen. Sie befürchten 
eine Rache der Weißen und sind scheu. Soviel 
scheint aber festzustehen, daß die Indianer in einer 
friedlcihen Absicht das Lager Segnas aufsuchten. Sie 
gingen in einer großen Schar, um sich dann zu über- 
zeugen, was denn an dem Gerücht Wahres sei, 
was man van einem Zwischenfall mit den neuen 
Leuten des Ingenieurs erzählte. Die Indianer nah- 
men nicht einmal ilire Waffen mit. Sie wurden von 
Segna, der leicht erkrankt in der Hängematte lag, 
fi'eundlich aufgenommen und die Aussprache vor- 
lief sehr friedlich. Nach einem ziemlich langen 
Aufenthalt im Lager zogen sich die Indianer filed- 
lich zurück, als auf einmal sich die »Situation änderte. 
Was gesechehen war, wußten auch die Indianer 
nicht zu eiiilären, mit welchen Hoiia Barbosa ge- 
sprochen hat und mit dabei gewesen sind. In einer 
l^ke des Lag*ers ist, nachdem sich schon die mei- 
sten Indianer zurückg*ezogen hatten, der Kampf auf 
Tod und Leben entbrannt. Warum, das wußten die 
gefragten Indianer nicht zu erklären, aber sie ver- 
muteten, daß einer der Arbeiter Segnas, der ja, wie 
gesagrt, wegen Erki'ankung nicht mit dabei sein 
konnte, aus Unwissenheit eine Dummheit begangen 
habe. Man spricht davon, daß einer mit Schußwaf- 
fen hantiert habe. Bestätigt ist das nicht, aber die 
Annahme ist nicht von der Hand zu weisen, zumal 
wenn man bedenkt, wie leicht es ist, Indianer und 
andere Wilde zu provozieren. Anderseits ist auch 
bekannt, wie unvorsichtig manche Leute mit Schuß- 
waffen umzugehen pflegen und was sie für einen 
sehr gelungenen Spaß ansehi-n. So ist es absolut 
nicht unwahrscheinlich, daß einer der neuen Leute 
Segnas, mit der schnell herbeigeführten Versöh- 
nmig zwischen den Landmessern und den Indianern 
sehr zufi'ieden, „aus Spaß" auf einen Indianer zielts 
und daß die Indianer dieses, da, wie gesagt, ilu-e 
Hauptmacht schon zurückgetreten war, als Verrat 
auffaßten, welcher Irrtum dann die Metzelei zur 
Folge hatte .Daß diese Annalune die einzig rich- 
tige ist, wird niemand beschwören wollen, aber die 
Feststellung, daß die Feindschaft zwischen Weißen 
und Roten ei'st seit dem Tag'e datierte, an dem die 
neuen Leute Segnas im Walde eintrafen, spricht 
schon dafür, daß das ganze Unglück durch einen 
Zufall oder Mißverständnis herbeigeführt wurde. Die 
Tatsache aber, daß die Indianer selbst Herrn Horta 
Barbosa von der eingetretenen Spannimg in Kennt- 

nis setzten, bezeugt, daß sie die Katastrophe nicht 
verräteriscli herbeifülirten. 

Postpakete. Wer den Dienst der Postpa- 
kete in Brasilien einführte, der verdiente ein Denk- 
mal. So etwas ist noch nie dagewesen. Wir haben 
Ben Akiba widerlegt. Hätte der alte Rabbi die Pau.- 
listaner Postpaketabteilung gesehen, dann hätte er 
nicht sagen können: es ist schon alles dagewesen! 
Gegenwärtig harren etwa 18.000 Pakete der Ab- 
fertigung. Mit jedem Dampfer kommen neue Pa- 
kete an und zwar etwas mehr als die Postbeam- 
ten weiterzugeben vermögen. So wird der „Stock" 
immer größer; was unten liegt, das wird noch mehr 
beladen, und wenn derjenige, an den es adressiert 
ist, vernünftig sein will, denn verzichtet er auf 
die Sendung. Sie kommt ja doch nie heraus. — Vor 
wenigen Wochen ging die Nachricht durcli die bra- 
silianischen Blätter, daß die Paketabteilung der 
Post von Buenos Aires innerhalb vierundzwanzig 
Stunden jnehr als 20.000 Pakete abgefertigt hätte, 
und wenn man richtig bedenkt, dann ist dieses auch 
nicht einmal eine so riesige Leistmig. Hier können 
die HeiTschaften aber weder 2000, noch 200, ja 
vielleicht nicht einmal 20 Pakete an einem Tage ab- 
fertigen und das aus dem einfachen Grunde, weil 
die Postbeamten nicht dazu da sind, zu arbeiten, 
sondern um den ,,cafésinho" zu trinken, um den 
,,cigarinho" zu drehen und um sich zu unterhalten. 
Spät wird die Paketabteilung aufgemacht, finih wird 
sie geschlossen imd inzwischen hält die Beamten- 
schaft ihre Erholungszeit. - - Wirklich skandalös ist 
es, daß auch Zeitschriften von der Post nach der 
Paketabteilung geschickt werden. Viele Fremde und 
auch Brasilianer haben das einem Beamten unbe- 
greifliche Bedürfnis, eine ausländische Zeitschrift 
zu lesen und diese Zeitschriften worden in der Re- 
gel dm'ch eine hiesige Buchhandlung bestellt. Da 
auf der Post manches verloren geht, so werden die 
Zeitsclu'iften gewöhnlich nicht an den Besteller 
selbst adressiert, sondern an dieselbe Buch- 
hendlung, die ihm die Sachen ausfolgt und die so- 
mit in den Stand gesetzt ist, den Empfang der be- 
stellten Schriften zu konti-ollieren. Eine solche Buch- 
handlung, die einen ausgedehnten Kundenkreis hat 
wie z. B. die Casa Gan\aux, bekommt nun mit jedem 
Dampfer eine große Ladung Zeitschriften. Es sind 
dringende Sachen darmiter — politische Zeitschrif- 
ten, auf die die Adressaten mit Spannung warten, 
Modeschriften, welche für den Besteller nur d;um 
einen Wert haben, wenn er sie schnell bekonunt, 
Aktualitäten mit einem Wort, die man entweder 
pünktlich bekommt oder auf die man sonst ver- 
zichtet .Manchmal werden die Sachen von der Post 
ohne weiteres der Buchhandlung ausgeliefert, aber 
manchmal fällt es ihr auch ein, sie nach der Paket- 
abteilung zu schicken, und dann hat man seine 
liebe Not, sie wieder heraaszubekommen. Der 
Kunde, der die Sachlage nicht kennt oder gei-ado 
kein Gemütsathlet ist, schimpft über die Bu(?hhand- 
lung, weil sie ihn nicht pünktlich bedient und ei- 
Ijestellt die Zeitschrift ab. 

Ebenso oder noch schlimmer ist es mit den Wa- 
renmuster. .Jeder Mensch weiß, was das für ein Mo- 
dewarengeschäft bedeutet, rechtzeitig die ]\ruster 
zu bekommen oder auf sie zwei, drei, fünf oder 
noch mehr Monate warten zu müssen. Nur der Post- 
beamte weiß es nicht. Er schlüi-ft schien „caf-e 
sinho" seelenruhig weiter.- Für die Arbeit hat er 
keine Zeit. — Wie lange das so weitergehen wird, 
das weiß der Kuckuck, aber vor zwei Jahren kann 
sich hierin nichts ändern, denn die gegenwärtige 
Regierung ist nicht imstande einen Wandel zu 
schaffen. 
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Herr Eppenstein als alldeutscher Er- 
oberer. Vor einigen Tagen kam aus Berlin die 
Nachricht, daß Herr "Willy Eppenstein, früher 113- 
daJvteur in São Paulo, in der Deutsch-Südamcrika- 
jiischen Gesellschaft einen Vortrag über die deutsch- 
sprachliche Presse in Brasilien gehalten habe. Diese 
Nachricht hat unseren tapferen Kollegen von der 
fluminenser „Gazeta da Tarde" eine heillose Angst 
eingejagt. Die genannte Zeitung veröffentlicht das 
betreffende Telegranini und setzt einen Teil des- 
selben in Fettdruck. Es sind dies die Worte, wo 
Herr Eppenstein davon spricht, die deutsch-brasi- 
lianische Presse müßte sich auch mit der inländi- 
schen Politik befassen und sich anstrengen, teuto- 
brasilianische Landsleute in die Legislativliäuser zu 
bringen. Zu diestni Worten knüpft die „Gazeta da 
Tarde", nachdem sie wieder von der deutschen Ge- 
fahr für Sta. Catharina ungereimtes Zeug geschrie- 
ben, folgende Bemerkungen: „Mangel an Zeit ver- 
hindert uns ,längere Kommentare zu schi'eiben, aber 
eins ist bei diesem deutschen Publizisten in die Au- 
gen springend. Er fin.det, daß es sehr leicht sei, einen 
Deutschen, der kein natin-alisierter Brasilianer ist, 
zum Senator odei- Deputierten zu machen, denn in 
Sta. Catharina bilden die Deutschen die Gemeinde- 
verwaltung und fühlen sich doch als Untertanen des 
Kaisei's." Wie die Gemeindeverwaltungen in Sta. 
Catharina sicli zusammensetzen, darüber hat noch 
kürzlich Herr Dr. Gustavo Lebon Regis in dem be- 
kannten Interview mit einem Eedakteur des „Paiz" 
eine sehr ausführliche Auskunft gegeben, die aber 
die Kollegen von der ,,Gazeta da Tarde" nicht zu 
kennen scheinen. — Herr Eppenstein hat in seinem 
Vortrag, den die fluminenser Kollegen ebciusowenig 
kennen wie wir, denn sie haben zu seiner Bem'- 
teilung auch nur das kurze Telegramm, das uns vor- 
liegt, jedenfalls nicht davon gesprochen, daß 
deutsche Staatsangehörige hier Abgeordnete werden 
sollen, denn er kennt die brasilianische Verfassung 
und weiß, daß Ausländer, die ihre Nationalität er- 
halten haben, hier weder walilen noch gewählt wer- 
den können. Er kann nur an die Brasilianer deut- 
scher Muttersprache gedacht liaben^ und da diesen 
die Verfassung dieselben Rechte verleiht wie den 
Brasilianern anderen Stammes, so hat er eben nur 
l^fögliches verlangt. — Daß Herr Epjienstein noch 
als ein alldeutscher Eroberer werden könnte, das 
hätte er sich wii'klich nicht träumen lassen. 

Aviatik. Mit demselben Dampfer, mit dem 
Eduardo Chaves nach Brasilien zurückkehrte, ist 
auch Cicero Marques hier angekommen, der sich 
in Frankreich zum Aviatiker ausgebildet hat, und 
er wird in aller Kürze von dem Rennplatz in der 
Moóca seinen ersten Aufstieg in Brasilien inachen. 
Cicero Marques ist dem Paulistaner Publikum nicht 
unbekaamt. Er hat sich hier durch viele mehi- oder 
minder gelimgene Streiche bemerkbar gemacht, aber 
gerade diese Leute scheinen für den Beruf eines 
Aviatikers die beste Eignung zu haben. Auch Edu- 
ardo Chaves stand, bevor er Aviatiker wurde, in, 
dem Ruf, ein ausgelassener Jüngling zu sein, und 
doch hat er durch seine wirklich Iiervorr^enden 
Leistungen auf dem Gebiete der Aviatik die Sym- 
pathien aller eiTungen und seinem Vaterlande das 
Itecht gegeben, auf ihn stolz zu sein. Dasselbe hof- 
fen wir von Cic5ero Marques. 

Eisenbahnen. Die Bewohner von Caconde 
wollen die Companhia Mogyana bewegen, daß sie 
nach ilu-em Munizip eine Zweiglinie baue. Deshalb 
waren einige Hen'en in der Stadt, um die Angele- 
genheit mit der Dia-ektion der genannten Eisen- 
bahngesellschaft zu besprechen, die den Plan auch 
Sehr gut fand. Jetzt wird sich jedenfalls in Caconde 
selbst eine Gesellschaft bilden, die die Bauarbei- 

ten ausführen wird. Nachher wird die Mogyana den 
Betrieb überaehmen. 

Betreffend die Teuerung erhielt am Mitt- 
woch unser Staatspräsident vom !Mai'schall Hermes 
da Fonseca folgendes 'Telegramm: „Damit Sie die 
berechtigte Wißbegierde der Produzenten und der 
Bevölkerung des Staates betreffend die übertriebe- 
ne Höhe der Lebensmittelpreise befriedigen können, 
beehre ich mich, Ihnen zu erklären, daß die Bundes- 
regierung, ohne in irgendwelcher Weise die berech- 
tigten Interessen des nationalen Ackerbaues, dea 
Handels imd der Industrie schädigen zu wollen, 
nach Mittel sucht, um die durch die Teuerung ge- 
schaffene Situation zu mildem. Gleichzeitig unter- 
sucht sie die Gründe, warum der Kleinhandel sc 
teuer verkauft. ,damit zum Wohle des Volkes die 
richtgien Mittel aiigewendet werden "können. Aus- 

j serdem untersucht die Regierung die Organisation 
der Trusts ,welche die Preise in die Höhe treiben. 
Wenn es sich herausstellen sollte, daß bei den Trusts 
ein solches Bestreben vorliegt, dann würde die Re- 
gienmg zu dem Mittel des sozialen Schutzes grei- 
fen, das anzuwenden ihr das Gesetz gestattet. Herz- 
liche Grüße. Marschall Hermes." 

Straßenreinigungsgesellschaft. Die 
Kommission der Finanzen .Justiz imd Hygiene der 
Muni zip alkammer hat ihr Gutachten dahin abgege- 
ben, daß die Straßenreinigungsgesellschaft zu ver- 
stadtlichen sei. Die Gesellschaft soll mit 2.277:616? 
entschädigt werden. Sie verlangte bekanntlich vier- 
tausend Contos, ermäßigte ihre Forderung aber 
schließlich auf 2700 Contos. Jetzt wird sie sich aber 
mit dem zufrieden geben müssen, was die Munizi- 
palität ihr bietet. 

Die „Companhia Parque Balneario" in 
Santos hat die unter dem Namen tJampo "Grande 
bekannten Bindereien, die zwei Millionen "Quadrat- 
meter umfassen, käuflich erworben. Für diese Län- 
doreien, die sicli von der Avenida Anna Costa bis 
an den Berg Jabaquara und von der Höhe des Hotel 
International bis an die Stadt erstrecken und die den 
Erben des Herrn Samuel Mesquita gehörten, wur- 
den neunhundert Contos gezahlt. 

Studienreisende. Das Ackerbausekretariat 
hat bekanntlich den tüchtigsten Absolventen der 
land\\ãrt schaftlichen Schule zu Piracicaba Reise- 
prämien ausgesetzt, damit sie eine Studienreise nach 
Europa und Nordamerika machen können. Diese jun- 
gen Herren, fünf an der Zalil, werden am 16. ds. 
an Bord der „Cap Verde" und in Begleitung des 
Herrn Friedrich Schuhmachers vom Ackerbauseki'e- 
tariat die Reise nach Europa antreten. 

Geldsendu ng unterschlagen. Am 11. Fe- 
bruar dieses Jahres schickte die hiesige Verwaltung 
des Bundestelegraphen nach der telegraphischen 
Station in Iguape durch die Post fünf Contos de Reis. 
Die Exjiedition geschah ordnungsgemäß, denn btoi 
der Empfangnahme des Geldes auf der hauptstädti- 
schen Post waren fünf Zeugen zugegen. Der Post- 
sack, der die Geldsendung enthielt, sollte am 15. 
oder 16. desselben Monats in Iguapé eintreffen, e«" 
kam aber erst am 19. dort an, o"hne das vorgeschrie- 
bene Verzeichnis der Koirespondenzstücke und ohne 
das Geld. Da die telegraphische Station von der 
Absendmig des Geldes natürlich verständigt war, ^ 
so leichte sie sofort die Reklamation ein und die 
„sti-engte Untersuchung" wurde eingeleitet; bisher 
ist diese Untersuchung aber ohne ein Resultat go- 
bliebeiv Ein Beamte wird allerdings verdächtig, 
die Unterschlagung Iwgangen zu haben, aber bis- 
her hat man ihm noch nichts nachweisen können. 

W e i n b a u. Als Gegenstück zu der Forderung der 
Agitatoren, zm" Bekämpfung der Lebensmittelteue- 
rimg den "tVeinzoll aufzuheben, kann die Weinbau- 
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Ausstellung gelten, die in Garibaldi (Staat Rio Gran- 
de do Snl) veranstaltet wiu'de und aus allen wein- 
bauenden ]\Iunizipien des betriebsamen Südstaates 
beschickt war. Im ganzen beteiligten sich 152 AVein- 
bauer. von denen 132 Trauben und 20 AVeine aus- 
stellten. Die goldene Medaille erhielt der italienische 
Kolomst Leonel Nicolini, der 19 verschiedene Ti-au- 
bensorten vorfühi*te und 20.000 Flaschen "Wein in 
diesem Emtejalu'o produzierte. Angesichts dieser 
Zahlen wird die Regiermig sich die Aufliebung' des 
Weinzolles wohl doppelt mid dreifach überlegen. Wir 
haben mehrfach Iliogi-andenser Weine geprobt, die 
recht annehmbar waren, und es kann gar keinem 
Zweifel unterliegen, daß der Weinbau zur .Weinbe- 
reitung in jenem Staate, auf dem Hochlande von 
Santa Cathaiina mid Paraná und in den hochge- 
legenen Teilen von ÍMinas Geraes dm'chaus entwick- 
lungsfähig ist. In der Umgegend von Poços de Cal- 
das z. B. gibt es verschiedene Landwirte, darunter 
auch Deutsche, die den Weinbau betreiben und schon 
heute» einen trinkbaren Rotwein liefern. Die Regie- 
inmg von Minas Geraes schenkt ebenso wie die Rio- 
grandenser der Rebenkultur die nötige Aufmerk- 
samkeit, so daß man damit rechnen dai'f, daß in 
absehbare]' Zeit ein nicht unbeträchtlicher Teil des 
AVeinkonsums durch die einheimische Produktion ge- 
deckt werden wird. Andere Teile von Minas Ge- 
raes, die Staaten São Paulo imd Rio de Janeiro hin- 
gegen kommen wohl niu" für die Lieferung von Tafel- 
trauben in Betracht. Hier gedeihen die Reben zwar 
au&gezeiclmet, aber die Trauben reifen sehr ungleich- 
mäßig, feo daß ans Keltern im Gi-oßen nicht ge- 
dacht werden kann. 

Stumpfsinn oder Perversität Unseren 
Lesern ist vielleicht die psychologisch fein durch- 
gearbeitete Skizze bekannt, was ein alter Mann, 
'dei' dabei abgefaßt wü'd, "wie er von den die Eisen- 
bahnschienen zusammenhaltenden Schrauben die 
•Muttern löst, vor den Richtei- gefülxrt, über den 
Fall denkt und wie es ihm unbegreiflich erscheint, 
'daß es verboten sein soll, fünf oder sechs der klei- 
nen Dinge zu entfernen, die zu hunderten und tau- 
senden an den Schienen angebracht sind. An deai 
Schienen verrosten die Schraubenmuttern; er kann 
sie aber dazu gebrauchen, sein Netz zu beschwe- 
ren. Dieser Tage ereignete sich hier ein ähnlicher 
Fall. Der SjTier Miguel Abraham wurde zwischen 
tiei' Quart-a und Quinta Pai'ada abgefaßt, als er ge- 
rade eine große Reihe von Steinen auf die Schie- 
nen der Zentralbahn leg-te. Einige Augenblicke spä- 
ter sollte der von ider Penha kommende Zug über die 
Stelle fahren und der wäre* unfehlbar entgleist, 
wenn Balmarbeiter nicht noch' rechtzeitig die Steins 
gefunden hätten. Zur Polizei gebracht erklärte der 
Mann mit der größten Gelassenheit ,daß er gar nicht 
daran gedacht habe, den Zug zum Entgleisen xu 
bringen. Er habe nm' beobachten wollen, wie die 
Steine aussehen werden, wenn der Zug über sie 
hinweggefaln-en sein wird. Daß der Zug aus dem 
.Oeleise spiingen mußte, das leuchtete ihm nicht 
ein; er müsse ja die Steine ze-i'malmen. — Der Sjaier 
ist 22 Jahre alt. Kindische Dummheit ist also nicht 
anzunehmen, und so bleibt nur <lie, Annahme übrig, 
daß es sich entweder um einen Unzm-echnimgsfähi- 
gen oder einen perversen Alenschen handelt. Un- 
willkürlich muß man da an die Entgleisung auf 
der Mogyana denken, die bisher noch nicht auf- 
geklärt ist. Wenn es einen so blödsinnigen oder per- 
K^ersen Menschen gibt, der mit Steinen auf dem 
Eisenbailmgeleise expcrimentiei-t, dann kann es auch 
zwei solcher Individuen geben. 

Ueber einen gräßlichen Fall berichtet 
die Polizeiclux)nik von Mittwoch. In dem Hause 
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tonio und Luiza Jorio. Die Frau hatte Mittwoch 
nachmittag ihr erst drei Monate altes Sölmchen Vi- 
cente gewaschen mid zur Ruhe gelegt, als der seclis- 
jährige Junge eines Nachbars namens Carlijio sich 
einstellte. Er trug in der Hand eine Zange, jnit der 
er spielte. Die Frau beachtete ihn, da er ein stän- 
diger Gast ihrer Hauses war, nicht. Sie ging in die 
Küche, um das Abendessen zu bereiten, während 
Carlino in dem Wohnzimmer blieb. Plötzlich hörte 
Frau Jorio ilu" Söhnchen aufschreien. Es war nicht 
der gewöhnliche Schrei eines erwachten Kindes: 
dei' Schrei war der Ausdruck des Schmerzes. Die 
Mutter lief so schnell als möglich aus der Küche 
nacli dem Schlafzimmer. Carlino kam ihr in der 
Tür entgegen und miu-melte, wobei er die Augen 
zu Boden senkte: „Vicentino weint!" Die Fi*au 
beachtete ihn nicht, sie dachte noch imnier nichts 
schlimmes. Aber schon im nächsten Augenblick sah 
sie, daß ilu- Vicentino in Blut gebildet auf seinem 
Kissen lag. An seiner Stini sah man eine klaffende 
Wunde .Neben ihm lag die Zange, mit der Augen- 
blicke vorher Cai'lino gespielt hatte. Sie war zum 
Mordinstrument geworden. Luiza. Jorio rannte mit 
dem Kinde nach der Pharmacia Moderna, die Am- 
bulanz wiu'de gerufen, der Polizeiaj-zt erschien in 
wenigen Minuten, aber alles war umsonst, Vicen- 
tino wai' die Stirn eingeschlagen .Die Mutter be- 
stieg mit dem Kinde auf dem Schoß das Ambulanz- 
Auto, um zur Zentraliwlizei zu fahi'en, aber bevor 
sie ans Ziel kamen, hatte Vicentnio zu atmen auf- 
gehört. 

Wie soll man diesen Fall klassifizieren? Verbre- 
chen? Das ist es nicht, kann es nicht sein, denn 
Carlino wußte nicht, was er tat. Und doch hat er 
mit der Zange in der Hand das Schlafzimmer be- 
treten, doch hat er mit dem schweren Instrument 
das Kind auf den Kopf geschlagen, anscheinend 
nicht einmal, sondem so lange, bis die Hirnschale 
brach. Paßt hier nicht das Wort vom geborenen Ver- 
brecher, der böses tut, ojme es zu wollen und der 
nach vollbrachter Tat von dannen schleicht, ohne 
sich selbst imd anderen darüber Rechenschaft ge- 
ben zu können ,warum er die Hand erhob, um sei- 
nen Mitmenschen zu töten? Steckt vielleicht in dem 
kleinen Carlino nicht schon die Bestie, welche 
auch der Wille nicht zu liändigen vermag und das 
aus dem einfachen Grmide, weil nicht das Tier dem 
Willen, sondern umgekehrt der Wille dem Tier 
untergordnet ist? Wir stehen hier vor einer Tat, 
die ein Problem in sich schließt, ein Problem, das 
die die Fi'eiheit des menschlichen Willens anneh- 
mende Wissenschaft nicht zu lösen vermag. 

Verlobung. Ihre Verlobung zeigen an Fi'äu- 
lein Helene Groß und Herr Frederico Gießwein. Wir 

Vergiftung. Am Donnerstag nachmittag spiel- 
ten auf einem Felde in Belemzinho mehiere Kinder. 
Sie fanden wilde Feigen und aßen sie. Bald stellten 
sich deutliche Vergiftungserscheinungen ein. Glück- 
licherweise konnte die polizeihche Hilfestation noch 
rechtzeitig verständigt werden und brachte der 
schnell herbeigeeilte Arzt die Kleinen außer Le- 
bensgefahr. Trotzalledem ließ er sie zwecks wei 
terer Behandlung nach der Santa Casa überführen. 

Kunstausstellung Rua S. Bento No. 85. 
Seit einigen Tagen hat der junge russische Maler 
Lazar Segall hier eine äußerst interessante Aus- 
stellung seiner Arbeiten veranstaltet, welcher ;ül- 
gemeine Anerkennung urtd Bewundei'ung gezollt 
wird. Wir finden aus jeder Epoche der Studienzeit 
in Berlin und Dresden dieses talentvollen Künst- 
lers Dokumente seines ernsten imd crfolgi-eichen 
Strebens und ist besondei« interessant daraus er- 
sehen zu können, wie sich dei'selbe bald von der an- 
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nier lossagte und zum gi'oßen breiten malerischen 
Vortrage stetig voransclu-itt. Den Höhepunkt in die- 
ser Hinsicht bildet ■v\ohl das mat großem Können 
kräftig und sicher hingesetzte Bildnis eines Gei- 
gers, welches als reife künstlerische Arbeit aller- 
erster Qualität anzusprechen ist. Ein vorzügliches 
Bild sind ferner die Tabakschneiderinnen. "Wie ma- 
lerisch gesehen und in den Lufttönen vorzüglich 
gegeben, sitzen die alten Fi-auen hier in ßc;iheji bei 
ihrer mühsamen Arbeit in der alten holländisclien 
Stube; jede ein Typus, alle gleich in der Kleidung 
und doch in Bewegmig und charakteristischer Hal- 
tung so fein nuanciert und lebensvoll mit breiten 
chai'akteristlschen Strichen hingesetzt. Auch No.34, 
die „kleine Holländerin", ist eine Arbeit, die den 
Künstler auf beachtenswerter Höhe zeigt und seine 
ft-eisinnige malerische Anschauung dokumentiert, 
wie derselbe überhaupt aus seinem Aufenthalt in 
Holland besonders reiche malerische Anregungen ge- 
schöpft hat. Der Raum verbietet hier, jedes 
einzelnen Werkes gerecht zu werden, doch seien 
noch besonders No. 26, 36, das reizende kleine 
Pastell 42, 47, 48, 50 und 52, wie der ausgezeich- 
nete Halbakt No. 53 erwälmt. Das große Bild „ohne 
Vat-er" hat eine gi'oße und brillante Lichtwirkung, 
der Ausdruck der Sorge auf dem lebendig und cha- j 
rakteristisch gegebenen Gesicht der Mutter ist vor- j 
züglich dargestellt, doch weist es, wie das durch j 
das Format bedingt wird, „zu viel Arbeit" auf und, 
hat nicht ganz die malerische Fi-ische von Segalls 
sonstigen letzten Arbeiten, welche durclweg doku- 
mentieren, daß wir von diesem starken jungen Ta- 
lent noch Großes mit Sicherheit erwarten düi-fen. 

Ein Fall zu untersuchen. Unter diesem 
Stichwort brachten ■ttõr vor einigen Tagen die Nach- 
xncht, ,daß auf dem Hof der Luz-Kaserne der Soldat 
Antonio de Fi-eitas von seinem Kameraden José 
Faustino bei einer Spielerei mit dem Kavalleriesäbel 
verletzt w*orden.sei. Der Verletzte ist am Donnerstag 
seiner "Wunde erlegen .Die Untersuchung des Falles 
muß noch feststellen, ob es sich wirklich' um einen 
Zufall handelte. Der Verstorbene hat alleixlings aufi 
dem Totenbette melirmals versichert, daß José 
Faustino nicht'die Absicht gehabt habe, ihn zu ver- 
letzen. Sie hätten aus Spaß mit den schweren Sä- 
beln gefochten und da sei das Unglück geschehen. 

Ich bin Soldat und bin es gerne, sagte 
der 17jähi-ige Benedicto Alves und meldete sich 
zum Militäi'dienst. Um aufgenommen werden zu 
können, wies er dem AVaisenrichter ein Dokument 
vor, daiJ seine Eltern bereits gestorben seien mid 
darauf bekam er, da er füi- den Dienst schon kräf- 
tig genug war, die Erlaubnis, Soldat zu werden. Er 
wurde der Maschinengewehr-Kompagnie in Ipa- 
nema zugeteilt. "Wie groß war aber das Erstaunen 
(der Militärbehörden, ,als auf einmal ein gewisser 
Gabriel Alves aus Campinas sich als Vater des Min- 
derjälu-igen meldete und ihn zm'ückverlangte. Be- 
nedicto hatte, um Soldat werden zu können und da 
sein Vater ihm die Erlaubnis nicht gab, sich fal- 
ische Totenscheine seiner Eltern verschafft. Xach 
der Aufdeckung der Sachlage wurde der tapfere 
Vaterlandsverteidiger nach Hause zurücktranspor- 
tiert. Jet7À inuß ei- warten, bis er volljährig wird. 
'"Dann kann er die heißersehnte Uniform wieder be- 
kommen. 

Das italienische Messer hat wieder ein 
Opfer gefordert. Am I>onnerstag abend gingen die 
l)oiden italienischen Schuster .João Sbrandi und Mi- 
guel Pocci in ein Cinema in der Vorstadt Cambucy. 
Aus einem bisher noch nicht aufgeklärten Grunde 
verließ der letztere den Kineniatographcn, bevor die 
Vorfühi'ung zu Ende war imd deshalb fühlte Sbrandi 
sich schwer beleidigt. Er ging seinem Kollegen nach 

und machte ihm in semer "Wolmung eine fürchter- 
liche Szene. Pocci gelang es aber, ihn zu beruhi- 
gen und Sbrandi blieb bei ü\m über Nacht. Am Frei- 
tag morgen auf dem Wege zm- Arbeit liegann 
Sbrandi die Klagelitanei wieder von neuem, ein A^'ort 
gab das andere und schließlich zog Sbrandi ein Schu- 
stermesser hervor und stieß es so Pocci in den Leib, 
daß die Eingeweide hervortraten. — Der Zustan 1 
Poccis ist hoffnungslos. Sbrandi wurde eine Stunde 
später in seiner Wohnung verhaftet. Er ist der An- 
sicht, daß er in seinem Rechte gewesen sei, denn 
jPocci habe ihn durch sein Weggehen am abend 
vorher schwer gekränkt. "Wäi-e dei- Messerheld niclit 
ein Italiener, sondern ein Brasilianer, dann würden 
die italienischen Sozialisten wiedei' schreien, daß 
in Brasilien die Italiener wogen jeder Bagatelle er 
mordet werden. 

Deutscher Konsumverein São Paulo. 
Am 27. v. M. tagte in dem Veminshause dee Deut- 
schen Männergesangvereins „Lyra" die erste öf- 
fenthche Versammlung des Deutschen Konsumver- 
eins. Bei allen Anwesenden zeigte sich ein gix)ßes 
Interesse an der Gründung und das Erscheinen von 
Vertretern aller Stände bewies uns, daß geradezu 
ein Bedürfnis vorliegt, dm'ch den Zusammenschluß 
vieler Einzelner zu einer großer Einkaufsgenossen- 
schaft der herrschenden Teuenmg abzuhelfen! Und 
daß eine solche besteht, ist wohl nicht mehr abzu- 
leugnen. Zur Führung der Geschäfte wählte die Ver- 
sammlung aus ihrer Mitte heraus die Herren Dr. 
May, Schliemann, Weinrebe, Fahi' und Fiedler. Hr. 
Dr. May, der den Voraitz übernommen hatte, Ije- 
grüßte sodann die Erschienenen und begründete in 
längerer Rede den Gedanken an die Gründung eines 
Konsumvereines. Mit großem Interesse folgte man 
den Worten des Heirn Referenten. Als zweiter Red- 
ner -des Ab<mds gab HeiT Fiedler ein Bild über 
„Zweck und Ziele eines Konsumvereins". Den aus 
Deutschland Gebürtigen isind die Einrichtungen der 
Konsumvereine ja bekannt, nicht aber den Einge- 
borenen oder Deutschbrasilianern. In Deutschland 
ist jeder dritte Mann Mitglied eines Konsumvereins 
odei' einer Konsunigenossenschaft, hier in Brasilien 
bezw. in unserei- Stadt São Paulo muß die Idee erst 
Wurzel fassen. Und daß sie das jetzt getan hat mid 
sogar schon Ivi^äftig Wurzel faßte, zeigte sich in 
dem folgenden Teile des Abends. Fast alle Anwe- 
.«►enden beteiligten sich an der Debatte; alle waren 
natürlich füi- die Gründung und die herumgereichte 

! Zeichnungsliste ergab wieder ein stattliches Resul- 
I tat. Die Versammlung wählte zum Schluß die Hei*- 
I ren Dr. May, Lehmann und Weinrebe als vorläu- 
j fige geschafiteführende Leiter der Vereinsangelegen- 
heiten. Diese drei Herren werden auch mit einer 
hiesigen Bank ein Abkommen treffen, daß sie auf 
ein neu zu eröffnendes Konto Konsum verein São 
Paulo" die Einzahlungen der Mitglieder entgeg^- 
nimmt. Eine diesbezügliche i\jmonce soll die In- 
teressenten, wie wir hören, bis jetzt ca. 100 an der 
Zahl, noch näher über die Art der Einzahhuig auf 
klären. Wir haben die Ai'beit des bisherigen Komi- 
tees verfolgt und jetzt gesehen, daß die Sache zum 
guten Absclaluß kommt. 

Totgefahren. Am Donnerstag Mittag wurde 
in der Rua do Gazometro der 10-jälu'ige Victor Scag- 
liuse von einem Straßenbahnwagen der Bresser-IJ- 
nie erfaßt und totgefaliren. Der Motorführer ergiiff 
die Flucht und konnte bisher noch nicht gefangen 
werden. Allem Scheine nach war er an dem fm-cht- 
bai'en Unglücksfall schuld. Der Kondukteur wurde 
verhaftet. 

Kapitalserhöhung. Die „Companhia Indus- 
trial de Campinas", die in unserer Nachbarstadt eine 
:roßo Hutfabrik besitzt, will ilu- Kapital At>n 200 
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TOÍ" allen Dingen den gesiincUiteitsschädlichen 
Selmapsverbrauch einzuschränken. Der gewöhnliche 
Sclmaps, der durch allerlei Zusätze noch schädli- 
cher gemacht wird, als er schon an und für sich ist, 
soll durch Besteuerung so teuer gemacht werden, 
daß die Arbeiterbevölkerung sich mit ihm nicht mehr 
vergiften kann. 

Das große Eisenbahnunglück auf der 
Mogyana. Der mit der Untersuchung der,Ursa- 
chen des Eisenbalmunglücks auf der ilogyana be- 
auftragte Polizeidelegado hat seine Arbeit abge- 
schlossen, und heute, Montag, sollen die Akten dem 
Richter zugestellt werden .l3er ganze Inhalt dieses 
wichtigen Dokuments, ist noch nicht bekannt, aber 
soviel weiß man schon jetzt, daß die Annahme, der 
Maschinist habe die Katastrophe durch allzu 
schnelles Fahren verschuldet, verworfen werden 
mußte. Es wurde festgestellt, daß die Bremse der 
aus dem Geleise gespnuigenen Ijokomotive festgezo- 
gen war, also kann der Zug nicht mit unerlaubter 
Geschwindigkeit in die Kurve eingefahren sein. Man 
kann darauf gespannt sein, welche Schlüsse dea- 
Richter .aus den Zeugenaussagen und dem Gutachten 
dei' Sachverständigen ziehen wird. 

Unfälle bei d e ]■ A r b e 11. Das Haus, in dem 
vor kurzem noch das bekannte Juweliergebäude 
,,Casa Michel" untergebracht war, wird jetzt ab- 
gebrochen, um einem modernen Neubau Platz zu 
machen. Am Sonnabend nachmittag waren mehrere 
Arbeiter damit beschäftigt, eine Innenwand umzu- 
stürzen, zu welchem Zweck sie sich eines Taues 
bedienten. Die Wand fiel aber so schnell, daß einei- 
der Arbeiter Iceine Zeit hatte, seitwärts zu sprin- 
gen. Er wurde unter einem Haufen Backsteine be- 
graben und als man ihn nach dem Wegräumen der 
Steine wieder hervorzog, bedurfte er keiner ärzt- 
lichen Hilfe mehr, denn der Tod war augenblick- 
lich eingetreten. Der Verunglückte war erst 36 Jahre 
alt, portugiesischer Nationalität und verheii-atet. 
Nach der Aussäge der anderen Arbeiter wurde der 
tötliche Unfall nur dadurch herbeigeführt, daß der 
Verunglückte die Wand für stärker hielt als sie 
war und den Sturz nicht beim ersten Anziehen dci; 
Taues erwartete. 

D e r L a n d w i r t sc h a f t s m i n i s t e r, Herr Dr. 
Pedro de Toledo, besuchte am Sonnabend die von der 
,,Companhia Nacional de Jnta" zischen der Ave- 
nida Celso Gareia und dem Tietê gebauten .Arbeiter- 
häuser. Der Herr Minister war mit dem Gesehe- 
nen zufrieden und jedenfalls machte er die Fest- 
stelluncr, daß, wenn die Sache richtig angefaßt wird, 
auch für billiges Geld zweckentsprechende Arbei- 
terhäuser irebaut werden köniaen. Am Nachmittag 
besuchte Hen" Dr. Toledo die Staatssekrctäre. Am 
Sonntag abend kehrte er mit dem Luxuszuíí nach 
Rio de Janeiro zurück. 

Lei che n f u n d .Am Sonnabend wiu-de auf einem 
Wege in Sant' Anna die Leiche eines noch jungen 
Mannes gefunden. Wie es sich später herausstellte, 
handelte es sich sich um den in Deutsclilaud ge 
borenen Ingenieur Oskar Helm. 

Schulwesen .Am Sonnabend wurde zum ersten 
Male den Zöglingen der Handwerksschule in der 
Rua ;^Iüller dortselbst bereitet es* warmes Essen ver- 
abreicht. Die Zöglinge dieser Schule sind, wie es sich 
ja von selbst versteht, Kinder armer Leute, die kein 
reichliches Essen mit nach der Schule nehmen kön- 
nen. Den ganzen Schultaji aber mit einem Stück- 
chen Brot oder einer Banane auszuhalten, "ist für 
die Jungen zu hart imd Gesundheitsschädlich und 
deshalb war es von dem Staatssekretär des Inneni 
ein guter Gedanke, für die Beköstigunir der Lehr- 
linge zu sorgen. Die Kücheneinrichtung wurde un- 
ter der Anleitimg eines Lelu-crs von den Jim gen 

selbst fertiggestellt, die somit den Nachweis erbrach- 
ten, daß sie schon ganz gut arbeiten können. Au 
der ersten Mahlzeit nahmen 180 Zöglinge teil und 
es ist wohl überflüssig zu sagen, daß während des 
Essens eine heitere Stimmung herrschte. 

Todesfall. Am Sonnabend verschied nach kur- 
zem schweren Leiden im xVlter von 35 Jahren Frau 
Mai'ia de Magalhães Brasil, Gemahlin des Herrn 
Dr. Vital Brasil, Direktor des Instituts in Butan- 
tan. Sie hinterläßt ihrem tiefgebeugten Gatten neun 
Kinder, von welchen die älteste Tochter, Fräulein 
Mtalina Brasil, gegenwärtig das Konservatorium in 
Berlin besucht. Den Hinterbliebenen unser ht'rzli- 
clies Beileid. 

Z w e i g 1 i n i e. Der Ackerbausekretär hat seinen 
Kollegen vom Finanzressort ersucht, die zur Fort- 
führung der Zweiglinie der Cantaix'Lra-Tramway 
von Guapira nach Conceição de Guarulhos notwen- 
digen Grundstücke zu enteignen. Die Arbeiten an 
dieser Zweiglinie sollen möglichst beschleunigt wer- 
den und das ist also erfreulich, denn die Schaffung 
einer guten Verbindung zwischen der Stadt und Con- 
ceição de Guarulhos muß sowohl dem einen me 
dem anderen zugute kommen. 

Von einer stürzenden Wand erschla- 
gen wurde am Sonnabend die in der Rua Ca.m|X)s 
Salles, Penha, wohnliafte 80 jährige Witwe Maria 
Luizit do Espirito Santo von einer einstürzendç^n 
Innenwand erschlagen. Das war der zweite Un- 
fall dieser Art am gleichen Tage. 

Aviatik. Am nächsten Sonntag werden die bra- 
silianischen Aviatiker Edú Chaves und Cicero Mai'- 
ques vom Prado da Moóca verschiedene Aufstiege 
maciien .Der Ertrag der Eintrittskarten ist gansf 
für dei- letzt<iren bestimmt; der, da er mittellos ifrt, 
auf Kosten einiger Fi'eunde in Frankreich das Flie- 
gen gelernt hat. Edú Chaves, der mit irdischen Gü- 
tern ebenso reichlich bedacht ist wie mit Mut, hat 
auf seinen Teil des Ertrages veraichtet. 

K i n d e r h 0 s p i t a 1. Der jugendliche russisoIie 
Maler, Herr Lasar Segall, der gegenwärtig se:no 
Bilder in der Rua" São Bento Nr. 85 ausstellt, liat 
20 Prozent des Ertrages der hier verkaufton Bil- 
der für das Kinderhospital bestimmt. Diese Tat des 
Künstlers hat den Beifall aller Paulistaner gelun» 
den. — Die Sammlung fiir das Kinderhospital schrei- 
tet rüstig vorwärts und man wird bald daran Jen- 
ken können, die Bauarbeiten in Angriff zu neh- 
men. 

Schwurgericht. Man erinnert sich nocli je- 
denfalls an das bestialische Verbi-echen, daß in einem 
Häuschen an dem Wege von der Penha nach C<fn- 
ceição de Garulhos ein taubstummes mid ganx ge- 
lähmtes Mädchen von seinem eigenen Stiefx'ater, 
dem Mulatt-en Faustino Cabral dos Santos, \erg«- 
waltigt wiu-de. Nachdem man den Unmenschen ge- 
fangen hatte, entdeckte man, daß er in Bigamie 
lobte, denn er hatte seine erste Frau irgend\v-o sit- 
zen lassen und ließ sich hier unter falschem Namen 
mit einer anderen Frau trauen. IMeser Faustino 
stand am Freitag vor den Assisen, mid doch brachten 
die (reschworenen es fertig, ihn von dem v'erbre- 
chen der Vergewaltigung freizusprechen. Wegen de* 
.Verbrechens der Bigamie wurde er zu der gesetz- 
lich gestatteten niedrigsten Strafe von nui- einem 
Jahre Zellenhaft vermteilt. Schlimmer erging <;s 
einem gewissen Antonio da Silva Braga, der sich 
wegen der Vergewaltigung eines Knai)eu zu ver- 
antworten hatte. Er bekam di-eieinhalb Jiihre Zel- 
lenhaft. 

H andeis wo c he. Die Marktvorlage von Santo« 
war in der letzten Woche dieselbe wie in der vorhe- 
rigen. Der Markt schloß mit demselben Pi eise, mit 
dem er geöffnet hatt«; 7§300 für Tj'p l und 6$500 



für Typ 7. Die Mai'kttendeuz blieb die ganze Woche 
ruliig. Die Verkäufe erreichten 45.174 Sack und blie- 
ben somit etwas hinter den Verkäufen der vorhe- 
rigen Woche zui'ück. Die 48.606 betragen. Der Ta- 
gesdurchschnitt der Verkäufe wai' 7.529 Sack gegen 
8.101 Sack in der vorheiigen Woche. Der Tag der 
größten Verkäufe war der Mittwoch, der der klein- 
sten Verkäufe der Montag (1.794 und2 3.956 Sack). 
Die Zufulu'en waren in der Berichtswoche größer 
als in der vorherigen. Sie betrugen 56.702 Sack ge- 
gen 46.298. Der Tagesdui'clischnitt der Zufuhren war 
9.460 gegen 7.716. Der Tag der stärksten Zufuhren 
waj- der Montag, ider der schwächsten Zufuhr der 
Sonnabend (17.738 imd 4.392). Zugeführt sind dem 
santenser Markt seit dem 1. Juli 7.884.896 Sack ge- 
gen 8.917.164 Sack in derselben Periode des vor- 
herigen Jahres. Verkauft wurden seit dem 1. Juli 
5.232.137 und verladen 7.709.768 Sack. 

Eine kaum glaubliche Geschichte wird 
\on dem T'ichlor voii Seríãosinho, Dr. Antonio do 
Amaiai Vieira, orzälilt. Diesei' Eichter, jetzt jeden- 
falls wtgen seiner galanten Abenteuer entlassen, 
lebte, obwohl verheiratet, mit einer ebenfalls vcr- 
heii-atoten Frau, der Gattin eines seiner Verwandten, 
jaliTcIang zusammen. Als sie starb, hinterließ sie 
ihm ein dreijäliriges Kind, zu dessen Beaufsichti- 
gung ein vierzehnjähriges Italienermädchen ange- 
nommen wai\ Dieses Mädchen, Eosinha Aprile mit 
Namen, hat der Richter verfülirt. Vor einigen Wo- 
chen wurde Amaral Vieira als Eichter nach Una 
versetzt und er wollte die Eltern Bosinhas bcM'eg'en, 
daß eie ihm die Tochter mitgeben,, denn das zu be- 
aufsichtigende Kind sei an das Mädchen so sehr 
gewöhnt, daß die Trennung die ganze Erziehung 
rtören wüi'de. Die Eltern gingen dai-auf aber nicht 
ein und deslialb beschleunigte der Eichter seine Ab- 
fahrt von Sertãosinho nach São Paulo um einen Tag 
Er nalim Eosinha mit. Hier wm"de sie auf ein Te- 
legramm der Polizei von Sertãosinho festgehalten 
und äi-ztlich imtersucht. Von dem Richter instruiert 
nannte sie einen jungen Maim als ilrren Verführer, 
gegen den dai-auf der Prozeß eingeleitet werden 
sollte. Am 4. ds. wurde Rosinha von São Paulo nach 
Sertãosinho zurückgeschickt und am nächsten Tage 
.wurde sie auf eine besonders romantische Weise 
gestohlen. Im Hause der Familie Aprile erschien ein 

. gewisser Antonio de Oliveira, der sich für einen 
Rechtskenner ausgab und sich anbot, den Prozeß 
gegen den Verfülu'er kostenlos führen zu wollen. 
Ala seine Hilfe, we er richtig erwartet hatte, an- 
g^ommen wurde, verlangte er, Eosinha allein zu 
sprechen mid da gewann er sie fiü- den Fluchtplan. 
El' erzählte dem anscheinend sehr einfältigen Mäd- 
chen, daß ein reicher Fazendeirosohn sie heiraten 
wolle. Er werde sie in einem geschlossenen Wa- 
gen abholen und sie direkt zum Friedensrichter brin- 
gen, der sie, damit die Eltern nichts dreinreden könn- 
ten, im Eilzugstempo trauen werde. Der Wagen er- 
schien auch und Eosinha rannte zum Entsetzen ihrer 
Eltern davon. Das im Wagen sitzende Individuum 
gab sich als der Verführer aus imd verlangte, po- 
lizeilich getraut zu werden, der ^^ater Rosiniias kam 
aber doch noch zuvor und aus der Heirat wurde 
nichts. Da Rosinha minderjährig ist, konnte sie ohne 
die Ei'laubnis des Vaters nicht getraut werden, der 
Heü'atskandidat wandte sich aber an das Justiztri- 
bunal mit dem Gesuch, ihm, da er doch der Verfüli- 
rer der Minderjälirigen sei, die Erlaubnis xin- Hei- 
rat zu erteilen. Das Tribunal hat sich zu der Sache 
noch nicht geäußert, da Rosinha aber inzwischen 
eingestanden hat,, daß nicht dei- Heiratskandidat, 
sondern der Richter der Verführer sei, so wird man 
diese Tragikomödie wohl nicht zu Ende spielen kön- 

nen .Der von dem Richter als der \'erführer vor- 
geschobene Mami, ein gewisser Firmiano, hat schon 
einen Mord auf dem Gewissen und würde die Heirat, 
wenn sie wirklich zustande käme, füi- Rosinha 
den Anfang eines unendlichen Unglücks bedeuten. 
Ob die Familie Aprile mit ilu-er Eosinha, auch dann, 
wenn sie diesem Firmiano nicht in die Hände fällt, 
viel Vergnügen haben wird, steht freilich auf einem 
anderen Blatte. Das Mädchen, das direkt vor den 
Augen seinei- Eltern davonläuft, um einen verhüllten. 
"U'agen zu Iwsteigen, der sie .zur Polizei zur 
Trauung bringt, hat das Zeug zu dummen Streichen. 

Leichenfund .Zu unserer gestrigen unter obi- 
gem Stichwort gebrachten Notiz haben wir Idnzu- 
zufügen, daß der deutsche Ingenieur Oskar Helm 
sich erschossen hat, um seinem lioffnungslosen Zu- 
stand ein Ende zu machen. Er litt an Tuberkulose 
und diese unheilbai-e Krankheit trieb ilin m die 
Verzweiflung., Herr Helm war unverheiratet und 
hinterläßt, wie weit bekannt, • hier keine Ver- 
wandte. 

Aviatik. Edú Chaves ist zum Elu-enpräsidenten 
des Aero-Club Rio de Janeii'o ernannt worden. Die« 
ser Tage wird er sich nach der Bundeshauptstadt 
begeben, um mit dem genannten Club zu bespre- 
chen, wie die Aviatik in Brasilien zu fördern sei. 
Edú Chaves denkt bekaimtlich daran, entA\-e<ler in 
Rio oder in São Paulo eine Fliegerschule zu erföfnen 
und jedenfalls interessiert sich auch der Aero-Club 
füi* diesen Plan. Auch die Regierung sollte sich für 
das Projekt interessieren, denn die Aviatik hat ja be- 
reits aufgehört, ein bloßer Sport zu sein und ist ein 
wichtiges Mittel der Landesverteidigung. f 

Todesfall. Hen* Hans Hunck und Frau trau- 
ern tief um ihr geliebtes Sölmchen Ludwig, welches 
heute Nacht im Alter 1 Jahr 9 Monaten verstorben 
ist. Der Familie unser Beileid. 

Totgefahren. Auf der Mogyana hat sich wie- 
der ein tötlicher Unfall ereignet. In der Station von 
Tanquinho A^iu'de der 60'jälu'ige italienische Kolo- 
jiist Joäo Daneta überfahren und getötet. Seine sie- 
benjälu'ige Enkelin, die er auf den firmen trug, nicht 
unerheblich verletzt. Nach den Aussagen der Augen- 
zeugen wai' der Verunglückte selbst an dem Un- 
fall schuld, denn er wollte die Linie passieren, als 
es bereits zu spät war. Es ist wahrscheinlich, daß 
der alte Mann t^aub war und deshalb das Heran- 
brausen des,Zuges nicht hörte. 

Eine schwere Anklage wird gegen das Pn - 
vatgymnasium Sylvio de Almeida erhoben. Dieses 
Gymnasium wai' von dem neuen Unterrichtsgesetz 
berechtigt, Reifezeugnisse auszustellen, und jetzt 
heißt es, daß dieses Institut fiü- 6005000 solche Zeug- 
nisse verkaufe. Diese Zeugnisse seien alle vom 
Jahre 1911 datiert, also von einer Zeit, als sie noch 
Giltigkeit hatten. Nicht weniger als 50 junge Leute 
hätten diese Zeugnisse käuflich erworben, um die 
yon der medizinischen Fakultät vorgeschriebene 
Aufnahmeprüfung nicht bestehen zu müssen. Herr 
Dr .Sylvio de Almeida, der Direktor dieses Insti- 
tuts, ist ein hochgeschätzter Mann, daß wohl die 
wenigsten an eine solche glauben wexden. Alles er- 
W£u-tet jetzt von ihm eine Widerlegung der übei' 
sein Gymnasium zirkitlierenden Gerüchte. 

Verlobung. Uire Verlobung zeigen aji Fräulein 
Ida März und Hen- Gustav Eeinliardt. Wir gratu- 
lieren. 
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Bnndenlianptfftaât. 

Handelsbericht. An der Börsp waren er- 
hebliche Kursänderungen nicht zu verzeichnen. Der 
Umsatz war sehi' schwach, besonders in Anleihe 
von 1909 und in Dock-Aktien von Bahia, die auf 
103 hei'abgingen. Dás Golddepot in der Kon ver- 
öionskasse betrug am 28. Febniar 399.741:8918 
954 Reis gegeij 393.131: 7G8$894 am 1. Februar. Die 
Eingänge beliefen sich auf 9.128:924$663, die Ent- 
nahmen auf 2.568:9998779, so daß ein Plus von 
6.559; 9248884 <kler 437.328—6—6 Pfund Sterling zu 
verzeichnen ist. Der Kurs der Vorwoche blieb un- 
vei'ändert bestehen. Am 3. März eröffnete das im 
.Jahre 1864 in Lissabon begi'ündete Rankinstitut Ban- 
<!0 Ultramarino seine Filiale am liiesigen Platze,. 

Der Kaffee markt war beständiger. Die No- 
tierung für 15 lülo Typ 7, die auf 108300 herunter- 
gegangen war, stieg wieder auf 108700. Die Notie- 
rungen der Auslandsbörsen blieben unverändert. Die 
übrigen Produkte wiesen so geringe Preisschwan- 
kimgen auf, daß es sich nicht lohnt, darauf einzu- 
gehen. 

Die Bundesregienmg erbat von den Gummistaa- 
ten die Ermäßigung der Ausfuhi'zölle auf Gummi 
und leitete damit ihre Aktion zugunsten des Bra- 
silgummis ernstliaft ein. wäre wünschenswert, 
wenn auch die Ausfuhrzölle auf Kaffee ennäßij^ und 
schließlich aufgehoben werden könnten, damit un- 
sere Kaffeepix>duktion der drohenden Erschwerung 
des Absatzes leichter zu begegnen vermöchte. 

Das Hauptereignis der Berichtswoche war zwei- 
fellos der Entschluß der Bundesre^erung, die Zölle 
auf die wichtigsten Lebensmittel füi' einige Zeit ganz 
oder teilweise aufzuheben. Da diese ^iaßi'egel den 
Handel einschneidend treffen würde, so wurde sie 
iiatürlich lebhaft erörtert. Wir berichteten darüber 
an anderer Stelle. Es sei Uns liier verstattet, an der 
Hand der Marktstatistik nachzuweisen, daß der Zoll 
auf selir wichtige Pj^dukte wenig Einfluß ausübt. 
Die Eegienmg will z. B. auch den Dörrfleisch-Zoll 
cnnäßigen oder aufheben. Dieser Zoll wurde im 
Jahi-e 1895 eingefülirt. Er Ijetrug damals 60 Reis 
pro Kilo, wurde 1896 auf 100, 1897 auf 120 Reis 
eihöht, 1898 wieder auf 100 Reis herabgesetzt, be- 
ta-ug 1899 180 Reis, 1900 156 Reis, 1901 167 Reis, 
1902 157 Reis, 1903 170 Reis, 1904 206 Reis, 1905 
208 Reis, 1906 273 Reis und seit 1907 315 Reis. Im 
ersten Zolljahre, 1895, war im Großhandel der Min- 
destpreis fiii- 1 Kilo Dörrfleisch 240 Reis und der 
Höchstpreis 880 Reis, nachdem das Kilo in den zoll- 
freien Vorjahren 1903 400 Reis bis 18200 und 1904 
320 Reis bis 1§ gekostet hatte. Die Differenz ist 
eklatant. Aber auch in den nächsten Jahren hat- 
ten Zollerhöhmigen nicht die Preissteigerungen zur 
Folge, die man erwarten könnte. Man vergleiche 
dio oben angegebenen Zollsätze mit den Maxin ■ l- 
preisen der einzelnen Jalire; 1896 18100, 1897 181 1, 
1898 18160 (tix)tz Zollverminderung!), 1899 18140 
(trotz Zollerhöhung 1), 1900 18280, 1901 1$ (trotz 
Zollerhöhung 1), 1902 880 Reis (bei einer Zollver- 
minderung von nur 10 Reis gegen das Vorjahr'. 
1903 880 Reis (trotz Zollerhöhung 1), 1904 920 Reib, 
1905 920 Reis, 1906 940 Reis; 1907 900 Reis /trotz 
Zollerhöhung 1), 1908 18, 1909 18, 1910 18060, 191. 
18060, 1912 18240. Gegenwärtig-beträ^. der HöcK^^t- 
preis 18100, also immer noch 100 Reis wenige- Is 
1903, wo es noch keinen Zoll gab. Rechnet mar. m 
Zoll ah, so ist das Dön-fleisch heute sogar un; .i5 
Reis billiger als damals. Aus den obigen Zahlen - 'iit 
klar hervor, daß die Preise dieses Produktes sicli 
nicht nach den Zöllen richten, sondern aus aude- 
ren Motiven steigen und fallen. Dor ausschlagge- 
bende Faktor ist der Preis des frischen Fleisches. 

Das DöiTÜeisch muß stets relativ billiger sein, al? 
das 'fi-ische Fleisch, sonst findet es oben keinen Ab- 
satz. Augenblicklich ist der Detailpreis 18400 pro 
lülo, bei einem Großpreise von 18100. Es besteht 
also eine Differenz von 300 Reis, entspi-echend einem 
Aufschlage von 27 Prozent auf die Engros-Preise. 
Zieht man alle Spesen des Detailkaufmanns in Be- 
tracht, so kann man diesen Aufschlag wirklich nicht 
als wucherisch bezeichnen. Sobald der Antrieb von 
Schlachtvieh zu den Saladeros in Rio Grande und 
am La Plata wieder normal sein wird, werden auch 
die Preise wieder heruntergehen. Das heißt, zur sel- 
ben Zeit, wenn auch die Viehpreise und die Pi-eise 
für frisches Fleisch gesunken sein werden. Mit der 
Zollherabsetzung würde weiter nichts erreicht, als 
daß die DöiTfleischindustriellen in Rio Grande de 
Sulj denen es augenblicklich ohnehin nicht glänzend 
geht, noch mehi- bedrängt würden und daß dio Zwi- 
schenhändler und dio Detailkaufleute dio Zolldiffe- 
renz verdienten. Und was wir hier für Dörrfleiscli 
nachwiesen, das ließe sich für eine ganze Reihe 
anderer Produkte zeigen. Die Zollherabsetzung ist 
keine Maßregel, die das Uebel bei der Wurzel packt, 
wohl aber würde sie Landwirtschaft, Industrie und 
Handel schwer schädigen. 

Sanierung der Niederung von Rio de 
Janeiro. Im letzten Ministerrat M'urden die neue- 
sten Pläne und Kostenanschläge genehmigt, die von 
der Bundeskommission füi- die Sanierung der Niede- 
rung von Rio de Janeiro ausgearbeitet ^\-urdeii. Es 
.handelt sich um die Oeffnung der BaiTen und um 
die Reinigung der Flußläufe des Sunihy, des Suruhy- 
mirim, des Iriry imd des Magé. Die Bundesregierung 
scheint also glücklicher Weise nicht, wie man nach 
dem Verhalten des Verkehrsministeriums in der letz- 
ten Zeit befürchten mußte, die Absicht zu haben, 
die Arbeiten zur Trockenlegung der Niederung wn 
Rio de Janeiro einzustellen. .tVjigesichts der außer- 
ordentlich giinstigen Ergebnisse, dio man mit der 
Oeffnmig verschiedener Flußläufe bereits erzielt hat. 
wäre das' auch bare Torheit gewesen. 

Die Zuckerinteressenten und die Teu- 
erung. In der letzten Sitzimg der Kaufmännischen 
Vereinigimg von Pernambuco wiu-de über die Ab- 
sicht der Regierung, den Zoll für ausländischen Zuk- 
ker herabzusetzen, in eingehender Weise studiert. 
Hcn- Manuel Fen-eira I/eite verlas folgenden Be- 
richt, der vom Chef der Firma Pohlman & Co., 
HeiTu Wiltrock, verfaßt ist: „Der Zuckerkonsum 
in Brasilien Ist nach den" Statistiken auf ungefähr 
4 Millionen Sack jährlich zu schätzen. Davon ent- 
fallen 2 Millionen auf Zucker verschiedener Quali- 
täten aus den Fabriken, zum Durchschnittspreise 
von 308 pro Sack, 1 }*üllion auf gereinigten Zuk- 
ker zum Dm'chschnittspreise von 228 und 1 Mil- 
lion auf Rohzucker zum Durchsclmittspreise von 
168. Das ergibt fih- die 4 Millionen Sack einen 
Durchschnittspreis von 248500 pro Sack und einen 
Gesamtwert von 98.000 Contos. Nehmen w nun 
àn, daß diese 4 Millionen Sack von niu' 15 Millio- 
nen Menschen konsumiert werden und daß die üb- 
rigen Bewohner des Landes Zucker verbrauchen, der 
in der Statistik nicht in Erscheinung tritt, so ergibt 
sich auf den Kopf ein Jahreskonsum im Werte von 
68533 Reis mid ein Tageskonsum von 18 Reis. Da- 
bei ist zu beachten, daß die gegenwärtigen hohen 
Zuckei-preise zugrimde gelegt sind und daß die är- 
meren Kla&sen der Bevölkerung, denen die Regie- 
rung helfen will, nur die geringeren Qualitäten kon- 
sumieren, so daß auf den Kopf dieser Volksklas- 
sen bei weitem nicht 68533 jäluiich entfallen. Wenn 
die Bundesregierung den ELiifulu'zoll auf Zucker auf- 
hebt, 60 verliert sie nichts, denn ehie Einfuhr aus- 
ländischen Zuckere hat bislang nicht stattgefunden. 
Sie ^vill also, um die Lebenshaltung im allg-emei- 
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llen au verbilligen, den Preis eines Artikels redu- 
neren, indem sie mit der Differenz einen Zweig 
der einheimischen Landwirtschaft und Industrie 
neb&t dem dazu gehörigen Handel und die betref- 
fenden Staaten belastet, deren Einnahmen mit der 
Entwertung des Zuckers betrcächtlich sinken wer- 
den, während die Bundesregierung nicht einen Vin- 
tém opfert. Fast alle i\jiikcl des dringendsten Be- 
dai-f&, einschließlich Gebrauchsgegenstände und 
Kleidung usw., vielfach ohne entsprechende einhei- 
mische Produktion, bezahlen 50 bis 60 Prozent vom 
offiziellen W''ert, der oft den wirkUchen Wert der 
■Waj-e übersteigt. Und obendrein wird nach dem 
Kurs von 12 d umgerechnet, während wir seit Jahr 
und Tag den offiziellen Kui's von 16 d haben. Dazu 
kommt dann der gix)ße in Gold zu zahlende Bruch- 
teil, kommt eine Eeihe von Zuschlagstaxen. In alle- 
dem aber sieht die Bundesi-egierung keine Ursache 
der Lebensmittelteuei-ung. Weil die Beschuldigung 
erhoben wuríle, daß die Spekulation an den hohen 
Zuckerpreisen schuld sei, will die Bundesregierung 
diesen einen Zweig der nationalen Pi-ocluktion in 
einer Weise treffen, die vielleicht zu seiner Vernich- 
tung führt. Selbst wenn die Spekulation zu der letz- 
ten Preissteigerung beigetragen haben sollte, so ist 
doch der Hauptgrund in der Trockenheit der letzten 
Monate zu suchen, die einen bedeutenden Rückgang 
im Gesamtergebnis der Ernte gegenüb<'r den ur 
spriinglichen Scliätzungen voraussehen läßt. Und auf 
jeden Fall hat die Landwirtschaft in bedeutendem 
Umfange Nutzen aus der Besserung der Äfarktlage 
gezogen." Auch IToit Wiltrock vertritt also densel- 
ben St^mdpunkt, deu v.ir gegen die Pläne der ])o- 
pulaintätslüsternen Regierung dos Marschalls Her- 
mes und besondere des auf die Präsidentschaft spe 
kulierenden Finanzministei-s eingenommen haben. 
Wir sind neugierig, zu erfahren, wie der ^linister 
für Landwirtschaft, Industrie und Handel sich zu 
den Aeußerungen von Landwirtschaft, Industrie und 
Handel, die wir in den letzten Tagen wiedergaben 
stellen wiixl. Ob er auch weiterhin dabei beharrt 
die Interessen, die er vertreten sollte, zu verken 
nen? 

Die Brandung, die während der letzten Tage 
mit außergewöhnlicher Stärke sowohl am Ozean als 

von Lagerhäusera, die dort errichtet sinci, wnu-de zu 
wiederholten Malen von den Wogen eiTeicht, und 
das eindringende Seewasser richtete au den Waren 
beträchtlichen Schaden an. Die Regenwasscrkana- 
isation wurde dort, wie an vielen anderen Stellen 
zerstört. Die Xarque-Deix>ts von Gonçalves, Zenha, 
Monarcha & Pino, F. l'\ Walter & Co. und Fry, 
Youle & Co. an der Praça das Marinhas (anschlies- 
send an den Caes Pharoux) wurden ebenfalls diu-ch 
eindringendes Seewasser l)eschädigt. Am Kai wm-de 
die Balustrade teilweise weggerissen. Die Compan- 
lia Cantareira mußte ihre Damnffäln-en nach der 
Pi-aça Mauá (Kai Lauro Müller) cürigieren, weil ihre 
Landungsbrücken derart unter den Wogen gelitten 
hatten, daß sie mibrauchbar waren. An der Ave- 
nida Beira-Mar sieht es trostlos aus, Mauern, Ba- 
lustraden, Bäume, Straßenpflaster sind vielerorts auf 
weite Strecken zeretert, namentlich an der Praia do 
Flamengo. Die Praia de Botafogo hat weniger ge- 
litten, dafiii- die Avenida Atlantica um so mehr, 
was ja bei ihrer exiwnierten Lage nicht verwuii- 
derlich ist. Sie herzustellen, wird in der Tat viel 
Geld kosten. Viele Häu.sor in Lerne, Copacabana 
und Ipanema stehen leer, weil die entsetzten Ein- 
wohner sich in die imiere Stadt geflüchtet haben. Die 
Straßenbalmbeleuchtung draußen ist unterbrochen, 
ebenso die Wasserleitung. Es ist lange her, daß ein 
so heftiger und Tage lang anhaltender Seegang in 
Ilio zu verzeichnen war. 

I n d e n h e i 1 i g e n H a 11 e n des hauptstädtischen 
'Gerichtsgebäudes ist es wieder einmal bunt zugiv 
gangen. Es ist kaum einige Tage her, daß wir von 
den Heldentaten des „Pao da Ljra" berichteten, 
der sich an einem stillen Orte des Forinns im Hand 
umdrehen so voll Schnaps pumpte, daß er einen 
großen Skandal und die Verhaftung seiiier Eskorte, 
herauflieschwor. Damals wurde amtlich mitgeteilt, 
daß der Kommandant der PoUzeibrigade die lässigen 
Soldaten streng bestrafen werde — was in der Tat 
^geschehen ist — und daß .der Gerichtsdirektor eine 
Untersuchung- über die Vorkommnisse eingeleitet 
habe, deren Resultat wir anzweifelteji. Wie berech 
tigt diese Zweifel waren und me wenig abschrek- 
kend außerdem die Bestrafung der Polizeisoldaten 
auf ilu-e Kollegen wü'kte, das trat, in den letzten 

auch in der Bucht selbst heiTschte, hervorgerufen Tagen voriger Woche zutage. „Pao da LjTa" konn- 
durch den anhaltenden, heftigen Südwind, hat nicht te sich betrinken, weil seine Eskorte nicht scharf 
niu- einige Menschenleben gefordert, sondern hat genug aufpaßte, so daß irgend jemand ihm eine 
auch einen Materialschaden angerichtet, wie wir ihn Flasche Schnaps zuzustecken vermochte. Aber dies- 
Holten zu verzeiclme.n haben. Ein Ingenieur der Prä- 
fektur erklärte, daß allein die Beschädig-ung der 

mal war es viel schlimmer, denn die Soldaten ga- 
ben so schlecht acht, daß der betreffende Gefan- 

Straßenbauten 1500 Contos ausmache und daß er ,gene unvereehens ausriß. Er lief durch den inneren 
den Gesaratschaden auf 5000 bis 6000 Contos schät- 
ze. Wenn diese Ziffeni vielleicht auch iibertneben 
sind, so steht doch außer Frag-e, daß der Material 

Hof des Gebäudes und kletterte über die Mauer, 
die das Grundstück nach der ^'erlängerung der Ave- 
nida Mem de Sá lun abschließt. Hinter ihm drein 

schaden wii-küch in die Millionen geht. Selbst ganz die Soldaten der Eskorte. Es gelang erst vor der 
im Hintergrunde der Bucht, in Retiro Saudoso, wtir- | Polizeidirektion, den Flüchtling einzuholen. Er setz- 
den viele Fischerboote losgerissen und an den Kai- i te seiner Verhaftiuig heftigen Widersta.nd entgegen 
mauern zerschlagen. Die leiclitgebauten Häuser der ! und mußte gewaltsam nach dem Gerichtsgebäude 
Fischer und anderen armen Volkes dortselbst wur- j zurückgebracht werden. Dort befanden sich die üb- 
den teilweise von den Wogen weggespült. In Cajú ; rigen Gefangenen schon in offenem Aufruhr, wäh- 
wurde die Mole, von der aus die Rio d'Ouro-Bahn | rend das Volk einzudring-en versuchte. Die Solda- 
die Güterbewegung von und nach den Fahrzeugen ten zogen blank, mid im Handumdrehen war die 
voraimmt, ihrer-Zementbekleidung l)eraubt. An der : schönste Prägelei im Gange. Einer der Soldaten er- 
Praia do Cajü warfen die Wogen die alten Mauera hielt einen solchen Tritt vor den Leib, daß er zuj- 
und Schanzen um, die wälirend der ]\Iarinerevolto i Erde sank imd liegen blieb. Nun zögerten seine 
von 1893 enichtet worden wartm, um den repe- j Kameraden nicht mehr, sondern hiebi-u scharf zu. 
rungstreuen Ti-uppen Schutz bei einem etwaigen | Schließlich mußte die Unfallstation avisiert wcr- 
Landungsversuche der Aufständischen zu gewähren. . den, die verechiedene Personen M'rbinden ließ. 
Die Werften von Santos Caneco & Co. und der Ha Gleichzeitig erechien ein Sergeant mit einer Pa 
fenpolizei, die sich dort befinden, verloren beträcht- Urouille und führte die Helden von der Eskorlo 
liehe Mengen Bretter und Sclüffsbauholz. Verschie- [fangen nach der PoUzeikasenie ab. A\'ir:dich eruau- 
dene Gaslatenien wurden umgerissen. Auch die ■lieh! 
Praia de São Christovam, wo der Seegang fast nio j Im 1400 Contos-Prozeß konnte die Rekon- 
beinerkUch ist, zahlte ihren Tribut. Eine ganze Reihe ' struktion des Prozesses noch nicht zum Abschluß 
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gebracht werden, weil der Kommandant und die 
Offiziere des „Satumo", die noch auf See sind, erst 
noch vernommen werden müssen. Dagegen gab der 
Ilichter dem Antrag des Anwaltes mid Vormun- 
des der Angeklagten Emilia Barbati de Souza statt, 
ihr die von der Polizei beschlagnahmten Schmuck- 
sachen herauszugeben, damit sie die Mittel für ihre 
\''ei-teidigung beschaffen kann. Vorher mußte der 
Juwelier Achilles Bove die Schmucksachen besich- 
tigen, da bei ihm Pedro de Souza große Einkäufe 
gemacht hat. I>och befand sich keines der von Sou- 

g'ekauften Stücke unter den beschlagnahmten Sa- 
chen. Offenbar hat der weitherzige Herr nicht seine 
Gattin, sondern niu' seine Fi-eundinnen nach dem 
Ra.ube nüt Geschenken überschüttet. Am Freitag 
wuixle das Geld, d;is im Walde von Sumaré aus- 
gegraben worden war, bezAV. der Teil, der die Eeise 
vom Gefängnis bis ziu- Polizeidirektion wohlbehal- 
ten zurückgelegt hat, vom Schatzamte dem Gericht 
als „Corpus delicti" übersandt, desgleichen die 
Blechbüchsen, in denen es geborgen war. Der Zäh- 
lung des Geldes und der Rekognoszierung der Büch- 
sen mußten sämtliche Angeklagte beiwohnen. Na- 
tüi-Uch wußten sie alle von nichts. 

Bravo ! Wir haben schon oft darüber Klage ge- 
führt, daß imsere Stadtväter nichts sclmeller be- 
schließen als die Aenderung von Straßennamen und 
daß die augenblicklichen Machthaber diese ephe- 
mere Huldigung meist wohlgefällig annehmen, nicht 
bedenkend, daß ihre Xamen nui- kurze Jahre auf 
den Straßensclüldern prangen werden, um dann den 
Namen neuer Gimstspender Platz zu machen. Sel- 
ten sind die ]\Iänner, die genug Selbstgefühl besit- 
zen, um Ehrmigen abzulehneil, durch die entweder 
die ihren Vorgängern erlesenen Ehrungen _an- 
nulUert oder altüberlieferte Straßennamen beseitig 
werden. In unserer Xachbarstadt Nictheroy hat sich 
dieser wegen seiner Seltenheit bemerkenswerte Fall 
ereignet. Die Stadtväter hatten auf Antrag des Dr. 
Bellarmino Tati beschlossen, die Pi^aça General Car- 
neiro in Praça Dr. Oliveira Botelho und die Rua da 
Conceição in Rua Dr. Feliciano Sodré umzutaufen. 
Aber weder der Staatspräsident von Rio de Ja- 
neiro noch der Stadtpräfekt von Nictheroy waren 
mit dieser Aenderung einverstanden. Beide erklär- 
ten, daß sie diese Eluimg nicht annehmen könnten, 
und HeiT Oliveira Botelho begnügte sich nicht mit 
der Ablehnimg, sondern stiftete sogar bronzene Na- 
menschilder füi- den Platz, der nach dem Helden der 
Belagerung von Lapa benannt ist. Das ist eine sehr 
eindringliche Lektion, die sich die weihrauchstreu- 
enden Stadtväter von Nictheroy hoffentlich zu Her- 
zen nehmen werden imd die man sich auch ander- 
wärts merken sollte. Dem Charakter der beiden 
Männer stellt sie jedenfalls das beste Zeugnis aus. 
Es gibt in unseren aufstrebenden Städten soviele 
neue Straßen und Plätze, daß die Stadtväter gar 
nicht nötig haben, zu dem Auskunftsmittel der Na- 
menänderung zu greifen, weim sie den unwidersteh- 
lichen Drang fühlen, ihre Ergebenheit zu beweisen. 

Di' c Protest Versammlungen gegen die 
Teuerung verliefen anfangs in aller Ordnung und 
wm-den deshalb von der Polizei mit einer Liberali- 
tät gestattet, die nicht überall hi Brasilien üblich 
ist. Aber die Redner, die dort auftraten, wußten 
das Entgegenkommen der Polizei nicht zu schätzen 
und schlugen bald einen derart aufreizenden Ton 
an, daß selbst eiae noch so laxe demokratische 
Staatsgewalt ihn sich nicht länger gefallen lassen 
konnte. Diesen Leuten liegt ja gar nichts an dem 
Wolllergehen des Volkes, sondern ihr Zweck ist 
nm', die Unzufriedenheit und den Klassenhaß zu 
schüren mid gegen alle bestehende Ordnung Sturm 
zu laufen. So l>erechtigt viele der \'orwürfe und 
Klagen waren, so unberechtigt waren andere. Die 

Folge wai% daß im „Diario Official" folgende amt- 
liche Note ei*schien: ^.Angesichts der Hartnäckig'- 
keit, mit der behauptet wii'd, daß einige bekannte 
Agitatoren den Wunsch hegen, Unruhen hervorzu- 
rufeii, wobei sie den Kampf gegen die Teuening als 
\''orwand nelimen, hat der Polizeichef Maßnahmen 
getroffen, um die Ordnung aufrecht zu erhalten." 
Eine dieser, Maßnahmen war das Verbot, weitere 
Protestversammlungen abzuhalten, ifan kann dit;- 
sem Verbot nur zustimmen, denn dei- Stiuit kann es 
sich nicht gefallen lassen, daß die Revolution öf- 
fentlich gepredigt wird; und in verscliiedenen Re- 
den bei jenen Versammlungen ist tatsächlich zur Er- 
richtung von Barrikad«n, zur Plünderung der Lä- 
den und zu ähnlichen schönen Dingen aufgefoiilert 
worden. Da werden selbst Bimdesbehörden aus ihrer 
Lässigkeit aufgesclireckt und zu energischen Jfaß- 
nahmen gedi'ängt. 

In der Kasernenstadt Deodoro. Die Ge 
rüchte über Unruhen unter den in Deodoro garni- 
sonierenden Soldaten haben sich teilweise iMJstätigt, 
allerdings dm-chaus nicht in dem Umfange, den die 
aufgeregte Phantasie einzelner Reporter ihnen am 
Montag Abend geben wollte. In der Tat haben die 
Soldaten des 1. Artillerie-Regiments (bei dem, ne- 
benbei bemerkt, auch der zweite Sohn des Bundes- 
präsidenten, der Jungverheiratete Leutnant Eucly- 
des da Fonseca steht) Lärm gemacht. Aber eine po- 
litische Ursache liegt der Bewegung nicht zugrun- 
de, sondem die Demonstration, die zur Stunde der 
Hauptmahlzeit erfolgte, galt in erster Linie dei- 
schlechten Beschaffenheit und der Unzulänglichkeit 
der Kost. Die Leute beklagen sich fenier über das 
neue Reglement, das auch die verheirateten Solda- 
ten zwingt, in der Kaserne zu essen und zu schlafen 
(was früher nicht der Yall war) imd über den gerin- 
gen Sold von 1S400, der zum Unterhalt der Fami- 
lie allerdings nicht ausreicht. Wenn die Kost schlecht 
und unzulänglich ist, dann haben die Soldaten aller- 
dings Giimd zm* Klage. \Jnd wer unser schlech- 
tes Verpflegimgssystem ker.nt, das dem Diebstahl 
und der Betriigerei seitens áer betreffenden Beam- 
ten und Offiziere Tüi- und Ttr öffnet, der kann o« 
den Soldaten nicht einmal vertrgen, daß sie zu dem 
etwa» gewaltsamen Mittel des offenen Skandalen 
griffen. Denn nur auf diese Veise vermögen sie 
etwas zu en-eichen. Bei friedlicher, vorschriftsmäs- 
siger Beschwerde wäre wahi'scKeinlich nach dem 
berühmten Gmndsatze gehandelt worden, daß eine 
Krähe der anderen die Augen nicbt auskratzt. Was 
aber die anderen Beschwerden anbelangt, so zei- 
gen sie wieder einmal, daß es höcifite Zeit ist, die 
allgemeine Wehrpflicht auch in Brag.lien endlich in 
die Tat umzusetzen. Söldnerti-uppen werden in Teue- 
rungszeiten, wie den jetzigen, immer unn^ufricden 
sein und streiken, denn für sie handelt es sich j. 
nicht um eine Pflicht gegen das Vaterland, die sie 
mit dem Heei"esdienst erfüllen, sondem um ein 
Handwerk wie jedes andere, nüt dem sie den Le- 
bensunterhalt gewinnen wollen. Solche Söldner wer- 
den sich begreiflicherweise auch nur widerstrebend 
der im Interesse des Dienstes und der Disziplin 
notwendigen Forderung fügen, in der Regel in der 
Kaserne anwesend zu sein mid nur ausnahmsweise 
mit Urlaub sich außerhalb aufzuhalten. Wie A\ir 
iinsere Regierung kennen, Avird sie aber den For- 
(ienmgen der verheirateten Soldaten nachgeben und 
die Disziplin imd das Dienstinteresse der Bequem- 
liclüieit opfern. Die Soldateska wü'd dadurch natür- 
lich nm- noch zügelloser werden. 

Vorgestern liieß es, die /\j-tilleristen der dritten 
Batterie des 1. Artillerie-Regimentes liätten beim 
Kasernen-Appell in gefälirlieberer Weise gemeu- 
tert als am Montag Abend. Sie hätten die Kai'abi- 
ner angelegt, m« auf die Unteroffixere' zu schien- 
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seil. Die Oífiziero wären diesen mit gezogenen Re- 
volvern zu Hilfe gekommen, und nachdem die 
Schießerei einige Zeit gedauert, wären die Meute- 
rer überwältigt, und eingesperrt worden. Im Haupt- 
quartier wiu'de das Gerücht nicht verneint, sondern 
nur erklärt, daß man keinerlei Nachi'ichten aus Deo- 
doix) Ixabe. Abends ging aber weder ein Extraxug 
mit dem Kommandanten der ereten strategischen 
Brigade, General Silva Faro, und seinem General- 
Rtabe nach Deodoro ab. Die 20. Bergartillerie-Bat- 
terie in Gampinho, von der es am Montag und Diens- 
tag ebenfalls hieß, daß sie Unruhen verursacht ha- 
be, hat sich jedoch an der Bewegungi in keiner 
Weise beteiligt. Sie blieb, ebenso wie sämtliche an- 
dere Truppenteile, in der Kaserne konsigniert und 
verhielt sich dm'chaus ruhig. Das gleiche gilt von 
dem 1. Ingenieiu-bataillon, dem ebenfalls fälschlich 
Meutereigelüst-o zugeschrieben ■vrtirden. 

Von verschiedenen Seiten wm'de die große Ex- 
plosion, die bei Nazai-eth die beiden Pulverschupj)en 
zerstörte, mit der Unruhe in Deodoro in Zusammen- 
hang gebracht. Dazu scheint'aber kein Anlaß vor- 
handen zu sein. Nazareth liegt rechts von der Zen- 
tralbahnlinie, etwa gegenüber den Neubauten der 
Arbeiter-Wohnkolonio Marechal Hermes. Dort wur- 
den zwei Holzschuppen gebaut — aus möglichst 
leichtem Material, um im Falle einer Explosion den 
Pulvergaaen möglichst wenig Widerstand zu lei- 
sten —, in denen das rauchlose Pulver aus der 
staatlichen Pulverfabrik in Piquete aufbewahrt wur- 
de, ehe es Venvendimg fand. Von hier aus wui-de 
z. B. i^elmäßig dasi Pulver für die Patronenfa- 
brik in Bwilengo entuommen. Wii' haben schon mehr 
ab einmal erlebt, namentlich in der französischen 
Marine und auch bei unserem „Aquidaban", daß 
bei großer Hitze die Schieâba.umwolle sich selbst 
entzündete. Da seit etwa acht Tagen in Rio imd 
Umgegend eine ganz außerordentliche Hitze hen'scht 
— die zahlreichen Fälle von Sonnenstich beweisen 
es T- und da am Dierstag nachmittag in Deodoro 
•11 Grad Celsius in d^r Sonne verzeichnet wurden, 
Ro ist es sehr gut möglich, daß auch diese Explo- 
sion durch Selbstentzündung hervorgerufen wurde. 
Die Aussagen des Gefreiten- mid der drei Mann, 
die bei den Pulverschuppen die Wache hatten, brin- 
gen kein Licht in die Angelegenheit. Der am wenig- 
sten verwimdete Soldat, der um 4 LIhr g-erade da- 
mit beschäftigt vai-, etwas abseits \-on den Schup- 
pen Kaffee zu kochen, behauptet, er habe gesehen, 
wie der Blitz in den Schuppen einschlug imd habe 
den Donner gehört. Nun blitzte und donnei'te es um 
jene Zeit alleivling-s in der Gegend von Deodoro, 
aber der Blit*i den der Soldat sali, kann ebensowohl 
das Aufflani'iien des Pulvers gewesen sein, und der 
DonneJ' Geräusch der i'xplosion. 

-iis die- Explosion, die bis ins St-adtzentrum g-e- 
hört wiu^de, erfolgte, ließ der die Bauar]>eiten in 
der Kasemenstadt leitende General Alencastro Gui- 
marães sofort die Arbeiten einstellen und die Pio- 
ftiere nach Nazi^reth fahren. Dort war jedoch nichts 
mehr zu löschen, denn der Schuppen hatte sich in 
Atome aufgelöst. Von den Wachsoldaten ist nur der 
Gefreite so verwimdet worden, daß sein Zustand 
Besorgnis einflößt. Die anderen kamen einigermas- 
sen glimpflich davon. In weitem Umki-eise ist aber 
noch eine große Anzahl anderei- Personen verletzt 
worden, doch sämtlich leicht. Dagegen ist der Ma- 
terialschaden beträchthch. Li Nazareth hatten sich 
viele Arbeit-er der Leinenweberei Sapopemba Hüt- 
ten eiTichtet, die sämtlich zerstört oder wenigstens 
schwer beschädigt wurden. In Deodoro, der Kaser- 
nenstadt,, der Arbeiter-Wolmkolonie blieb kaum eine 
Fensterscheibe ganz. Versclüedene Gebäude erhiel- 
ten Bisse, so me Weberei in der Rua 2 de Abril 
in Deodoro und Häuser in Jacarepagiiá, Rio das 
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Pedras, Caecadm-as; anderen wurde das Dach abge- 
deckt, so der Bäckerei Freitas & Irmão und der Ko- 
lomalwarenhandlung Eibeiro & Co. in Deodoro. Nach 
der Explosion brach in dem den Schuppen benach- 
barten Walde Feuer aus, das von den Pionieren 
gelöscht wunle. 

E i n ni y s t e r i ö s e r F a 11. Am Faschingsmontag 
kamen hier aus Porto Novo da Cunha im Staate Mi- 
nas drei Einwohner jener Ortschaft an, um Geschäf- 
te zu erledigen und gleichzeitig sich den Karneval 
ein wenig anzusehen. Es waren der Schuhmacher 
Francisco Fernandes Oerdeira und seine Freunde 
Antonio Meirelles und Newton Brasilhiere. Cerdeira 
hatte außer anderem Gelde 680 Milreis bei sich, 
ndt denen er eine Zahhmg bei der Firma Santos 
Costa & Co. in der Rua São Pedro erledigen wollte. 
Er ist seit jener Zeit verschwunden. Seine Frau, 
Amelia Alves Cerdeira, soll eine gi'oße Schönheit 
sein und wurde deshalb von den Don Juans von 
Porto Novo da Cunha unaufliörlich mit Anträgen 
verfolgt. Die eifrigsten Liebhaber waren gerade .'Vn- 
tonio Meirelles und Newton. Die Frau, die sich auf 
nichts einließ, vermutet nun, daJi ilu* Mami, der et- 
was ki'änklich war, einem Verbrechen zum Opfer 
gefallen sein könnte und daß ihre beiden Verelu-ej- 
der Tat nicht fern ständen. Sie erstattete deshalb An- 
zeige bei der dortigen Polizei, die sich an Hen'u Be- 
hsario Tavora mit der Bitte wandte, nach dem Ver- 
bleib Cordeiras zu forschen. Unsere Polizei hat niui 
einige Kriniinalagenten auf die Fähite des Ver- 
schwundenen gesetzt; aber nach ihren sonstigen 
Leistungen darf man nicht allzu viele Zuversicht 
auf Erfolg hegen. 

Der erste Schritt auf der Bahn des Verbre- 
chens hat dem 22 jährigen Neger Francisco Hono- 
rato Nunes das Leben gekostet. Er liatte Angelina 
Maria dos Anjos aus der Rua Coronel Mgueira de 
Mello um 100 Milreis bestohlen und war deshalb ver- 
liaftet worden. Als er nach Aufnahme des Tatl)e- 
standes in das Haftlokal des 10. Polizeidistriktes ab- 
^efülu't worden sollte, .tötete er sich durch einen 
Schuß in die Stirn. - 

Unterdrückung des Schmugg eis. Der Fi- 
nanzminister hat den Dienst ziu* Bekämpfung des 
Schmuggels an der Grenze von Rio Grande do Sul 
neu organisiert. Unter Leitung eines Direktoi-s, dei' 
den Titel Spezialdelegat fülirt, werden in Zukunft 
ein Sekretär, zwei Kanzleibeamte, fünf Abteilungs- 
chefs, zelui Assistenten imd 450 Zollwächter tätig 
sein. Die Personalausgaben belaufen sich auf . . . 
784:3208000 und die Materialausgaben auf . . . 
55:680.$000 jährlich. Bislang hat die in kleinerem 
Umfange vorgenommene Aktion zur Bekämpfung des 
Schmuggels sich bewährt und den Schmugglern an 
der Südgrenze schwer zu schaffen gemacht. Hoffent- 
lich bedeutet die Reorganisation in diesem Falle 
nicht, wie so oft bei uns, eine Verschlechterung, son- 
dem eine Verbesserung. Dann sind die mehr als 
800 Contos, die der Dienst dem Fiskus verursacht, 
durch erhöhte Zolleinnahmen leicht wieder einzu- 
bringen. 

Propaganda gegen Brasilien. Die landes- 
sprachliche Presse befaßt sich wieder sehr ausführ- 
lich mit der Kampagne, die in Spanien gegen un- 
sei- Land im Gange ist. Die meisten Zeitungen kom- 
men zu dem annehmbaren Schluß, daß hinter die- 
ser Propaganda unsere liebenswiü'di.;» n Naelibarn 
:von der .anderen Seite des La Plata stecken. In 
dieser Hinsicht gleicht Brasilien Deutschland. Beido 
Mnder haben Nachbarn, die ihnen nielit wolile ■ 
sinnt und die in Olren .Mitteln nicht w;ííi!itíâc1i siüd. 
Wie die französisclien und englischen (Quellen über 
Deutschland alles schleclite berichten, so berichten 
auch die Argentinier wieder über Brasilien, Und da- 
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Die jüngste Staatshauptstadt. 
(Original-Berichterstattung.) 

Hello H o r i z 0 111 e, Mitte Febr. 
Schon lange vor Gründiuig der H('])ubHk beschäf- 

tigte man sich in Minas (.ieraes sehr lebhaft mit 
der Lösung- der von .Tain- zu Jahr brennender ge- 
wordenen Fi'age der Verlegung d<n' Hauptstadt bezw. 
des Baues einer neuen Kapitale. Das alte, an histo- 
lischen Erinnerimgeii und geheiligten Traditionen 
so reiche Om'o Preto lag zu sehr abseits von der 
großen und "damals noch erstklassigen Hauptver- 
kehi'sarterie Mittelbra»siliens, der Zentral-, oder wie 
sie damals hieß, D. Pedro II.-Bahn. Außerdem 
schloß iüe to]X)gTaphische Lage Ouro Pretos so 
ziemlich jede Expan.sion aus. Es i\'ar venu'teilt, im 
stillen Solbstgenügeii stationär zu verharren und 
paßte deshalb nicht mehr in die neue, auch im sonst 
Ixidächtigen Schrittcf, waiiderade Elinas restlos ei- 
lende Zeit. Ton dem betiiebsamen und wirtschaft- 
lich wie intellektuell sdemlich fortgeschrittenen Siid- 
minaa, vom Triângulo lag Duro Preto Tagerei- 
sen weit ent feint und man konnte beispielsweise von 
Uberaba vor Scliaffung der heutigen leidlich guten 
Bahnverbindungen über São Paulo und Santos leicli- 
ter und ßchneller, mindestens alx^r noch \'iel beque- 
mer nacli Europa gelangen, als in die Hauptstadt 
der l^rovinz, die aus diesem Grunde sehr zum Nach- 
teil der Entwicklung des Wirtschafts- luul Geistes 
lebens nm* in ganz lockerem Zusammenhange .mit 
dem bevölkertsten und fortgeschrittensten Teile deii 
Tonitoriums stand. 

Die Verlegung der Hauptstadt war eine Natur 
notwendigkeit, Äe auch schließlich selbst von den 
konservativsten Mineiros erkannt wmxle. Zu die- 
ser Erkenntnis kam man freilich erst nach Aus- 
übung eines mehr ki'äftigen als leisen Druckes von 
weiten dei- Ti-iangulo-Mineiros. Xach der Proklama- 
tion der Republik war in diese behäbigen, schwer 
fälligen und in stoischem Gleichmut dahinlebenden 
Viehzüchter etwas vom rebellischen Geiste ihres 
Landsmannes Tiradentes gefahren. Man machte in 
Uberaba und anderen Orten lebhaft Propaganda für 
die Lostrennung des Tinangulo und entweder Bil- 
dung eines eigenen Staates oder Anschluß an São 
Paulo. Die Ventilierung der Frag-e des Anschlusses 
ÍU1 den Kaffeest^aat war um so verständlicher, als 
die gesamten wirtschaftlichen Interessen des Triân- 
gulo nach São Paulo gravitieren und in den Adern 
der Triangulo-Mineiros nachweislich Bandeirantes- 
blut fließt. Den hauptsächlichsten mid stichhaltig- 
sten Grimd der Agitation für die Separationsidee lie- 
ferte das Abgelegensein der Hauptstadt. Die Furcht 
vor einer eventuellen Lostrenniuij;' des Triângulo 
brachte die Frage der Verlegung der Hauptstadt 
mehr und rascher in Fluß als alle Nützlichkeitsrück- 
sichten zusammengenommen. Schließlich verstumm- 
te jede Opposition und so konnte man unter der Re- 
gierung Affonso Pennas — wenn ich nicht irre, 
w^ar Penna der erste Staatspräsident unter konsti- 
tutionellem Regime — der Lösung des Problems 
erastlich näher treten. 

Damit ging es. nmi freilich nicht so rasch vor- 
wärts, als man sich im allgemeinen vorgestellt hatte. 
Uebei- die Entscheidung der Frage: Verlegung der 
Kapitale nach einer anderen größeren Stadt oder 
Bau einer neuen Haupt.stadt, entspann sich eine sehr 
lebhafte imd manchmal scharf aufeinanderplatzende 
Diskussion. Die aufstrebende Handels- und Indu- 
striestadt Juiz de Fora suchte zunächst für sich das 
Recht in Anspruch zu nehmen, als Kapitale erko- 
ren zu werden. Barbacena, São João dei Rey und 
80 imd so viele andere Ortschaften, selbst das welt- 
"intlcgene Nest Pirapora machten Juiz de Fora das 

Recht streitig. Es erschien kaum möglicii, einen 
gangbaren Ausweg aus dem Chaos des Widerstrei- 
te» lokaler Intei'essen zu finden und lange Zeit tob- 
te doi" Kampf liin und her. Man konnte ihn nur h,-- 
enden, indem man die Idee der Verlegung aulgal) 
und ihr die des Baues einer neuen Hauptstadt sub- 
stitiüertc. Damit waj' der goi'di.-cho K'nol<'n wohl 
dui-chhauen, al>er es türmten sieh .«lofort neue Scheie 
ligkeiten. Die Wahl der C.egend machte den gu- 
ten Mineiros schwere Qual. Nni' (Lirübei- wai- man 
sich vöUig einig, daß die neue Hauptstadt möglichst 
im Zentrimi des bereits der Kultur ersclilossenen 
Gebietes und nicht zu entfernt von den großen Bahn- 
linien erbaut Werden müsse. Im übrigen machit- 
aber <lie Entscheidung über die Ortsfrage nicht min- 
der großes Kopfzerbr(»chen als frühe.r die Kntsehei- 
d\mg ülx'r den Streitpimkt: N'erlegung oder Bau 
einer neuen Hauptstadt. Man bot ein ganzes Heer 
von Geograi)hen, Geologen und Ingenieuren bei der 
Suche nach dem Stein der Weisen,, nach „Gegend" 
auf. Projekte auf Projekte tauchten auf und wm'- 
den wieder verworfen, alle Werke geographischer 
Foi-schung mit sonst seltenem Eifer studiert, aber 
die Erleuchtung wollte nicht kommen, bis die No- 
menklatur auf die richtige Spm' half. 

Die ei-sten Ansiedler imd ganz besonders die von 
São Paulo gekommenen hatten für die Natur weit 
mehr Sinn und Verständnis als die anderen Brasilia- 
ner und sie wußten bei der Namengebung ihre Ein- 
drücke vortrefflich an den Ta^ zu legen. Hervor- 
ragende Natm-fremide und -Vehrehrer müssen nun 
die Kolonisten gewesen sein, welche das Schick- 
sal in die gebirgige Hochlandsregion zwischen dem 
Oberlaufe der Flüsse Velhas und Parnapeba ver- 
schlug. Sie nannten sie sehr bezeichnend B e 11 o 
Horizonte. Dieser Name klang den Suchenden 
wie eine Art Verheißung lx;zw. Erlösmig aus schwe- 
rer Not und Pein in den Ohren. Sie kamen, sahen 
und liefen einstimmig Eui-eka! Eiu-ekal riefen dann 
auch die Hen-en vom grünen Tische in Ouro Preto, 
als ihnen der entJhusiastische Bericht der Studien- 
kommission zu Gesicht kani und Eureka! hallte es 
später im Kongreßgebäude wider, als er den pa- 
tres conscripti zm- Beschlußfassung unterbrei- 
tet wurde. In der Tat kann für eine Binnenhaupt' 
Stadt kaum eine geeignetere Lage gefunden wer- 
den. Ich habe vor einigen Tagen kiu'z vor Son- 
nenuntergang einen Ausflug in die nahen Berge, in 
die Gegend gemacht, die treffend Acaba o mun- 
do genannt -wird. Man genießt von hier einen wun- 
derbai'en Fernblick. In .sanften Wellenlinien heben 
sich die Gebirgszüge vom weiten Honzont ab. Ent- 
rückten Blickes nimmt man das heiTÜche Land- 
schaftsbild in sich auf. Die letzten Strahlen der im- 
tei;5ehenden Sonne vergolden die unendUch in der 
Weite sich dehnenden Felsenkämme. Plötzlich sind 
sie in feuriges Rot getaucht, der Sonnenball versinkt 
allmählich im Westen hinter der höchsten Gebirgs- 
welle. „Que hello horizonte!" ruft man un- 
Vvillkürlich aus. Es ist Nacht. Unten im Talkessel,* 
in der jüngsten Staatshauptstadt, blitzt es mit einem 
Male märchenhaft auf: die sclmm'ger.aden breiten 
Avenuen und Straßen erstralilen im Glänze tausen- 
der und abei't ausender elektrischer Cílühbirnen. Wie 
goldene Schnüre ziehen sich die Flammenreihen 
längs der Alleen — alle Straßen sind mit Bäumen 
bepflanzt — lün. Grün mid Gold. Die Fiu'ben des 
Nationalbanners in von Natiu' mid Kunst harmo- 
nisch hervorgezauberter leuchtender Schönheit. 

Nachdem endgültig die Gegend von Bello Hori- 
zonte, wo seinerzeit nm' wenige armselige Caipira- 
Ranchos standen, fiü' den Bau der neuen Hauptstadt 
gewählt war und der Kongreß die nötigen Mittel 
für die Vorarbeiten bewilligt liatte, wurde mit die- 
sen auch alsbald begxannen. Man entwarf einen all- 
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gemeinen Bebanung-splau, enteignete das Gelände, 
steckte Straßen iind Plcätze ab und begann zu nivel- 
lieren. Das Nivellieren war keine leichte Arbeit, 
denn topographisch gleicht das Terrain dem, auf 
welchem wen unsere stolze Paulicéa erhebt, wie 
ein Ei dem anderen. Wenn man heute das fertige 
■Werk — fertig, soweit die innere Stadt in Betracht 
kommt — sieht, macht man .sich kaum einen rech- 
ten Begriff von den großen Schwierigkeiten, die zu 
überwinden waren. Es gj-alt vor allen Dinj^n einen 
Pluß, der ungefälu- an unsereli Tamanduatehy erin- 
nert und der ein gar wilder imgestümer Bursche 
war, zu regulieren und in die Fesseln geordneter 
Verhältnisse zu zwingen. 

Der Plan der neuen Hauptstadt kann als ein Mei- 
sterwerk moderner Stadtbautechnik bezeichnet wer- 
den. Die Hauptstraßen, 40 Meter breite Aveiuieii, 
kreuzen sich rechtwinkelig. Die Nebenstraßen lau- 
fen den Avenuen nicht parallel, sondern führen in 
schräger Richtung zu ihnen.^ Die Stadt entwickelt 
sich vom Bahnhof aus, ähnlich wie Bio Claro. Es 
muß liier eingeschaltet werden, daß Bello Hori- 
zonte ca. 15 Kilometer von der Hauptstrecke der 
Zentralbalm entfernt hegt. Es nmßte von dieser eine 
Zweiglinie gebaut werden, deren Anfangsstation Ge- 
neral Carneiro unweit des durch die Revista „A 
Capital Federal" berühmt gewordenen São Jofio de 
Sabará ist. 

Der Bahnhof, der einen ähnlichen Eindruck macht 
wie ein deutsches kleinstädtisches Rathaus und in 
ziemlich bescheidenen Dimensionen gehalten ist, viel 
zu bescheiden fiu- die heutige wirtschaftliche Be- 
deutung der Stadt, liegt auf 83ß Meter Höhe über 
dem Meere, also so ziemlich auf der g-leichen Höhe 
mit unsei'er Avenida Paulista. Vor dem Bahnhofe 
liegt auf der Stadtseite ein großer öffentlicher, aber 
schlecht gehaltener Garten. Durch diesen fühlt die 
Hauptzugangsstraße, die Avenida do Commercio. Bei 
der Namengebung mag den Erbauern der Stadt vor- 
jgeschwebt haben, daß sich in der Straße der Han- 
del konzentriei'en würde. Es ist aber anders gekom- 
inen. Die Avenue ist kommerziell unbedeutend und 
verdient ihren Namen in kemer Weise. Als Ge- 
schäftsstraße kaim einzig und allein die vornehme 
Avenida Affonso Penna, die Hauptverkelu'sarterie, 
bezreichnet werden und allenfalls die Rua da l>ahia, 
wenngleich in allen Straßen des unteren Stadtteils 
Geschäfte etabliert sind. Geschäfte nach pauUstaner 
Art darf man sich darunter freilich nicht vorstel 
len, wie man deim überhaupt im Minenstaat das 
.Wirtschaftsleben nicht am ^'oßzügigen Maßstabe 
des paulistaner messen darf. In Minas ist alles be- 
scheiden imd noch ziemlich unverfälscht brasilia- 
nisch. Der große Stil des Lebens, wie er in São 
Paulo immer mehr in die Ei'scheinung tritt, ist hier 
nur vom Hörensagen bekannt. Alles ist spießbür- 
gerlich kleinlich, ungefähi' wie in Botucatii oder 
in Bauru. 

Bello Horizonte ist jetzt ca. fünfzehn Jahre alt. 
Daß man hinsichtlich der topographischen Lage kei- 
ne schlechte Wahl getroffen und der Bau einer 
neuen Hauptstadt zeitgemäß war, Ijeweist am besten 
die Tatsache, daß Bello Horizonte heute mindestens 
40.000 Einwohner zählt. Die natürlich stark lokal- 
patriotisch angehauchten Hauptstädter geben die 
Einwohnerzahl gewöhnlich mit 45 bis 50.000 an. 
45.000 könnte annähernd stimmen, aber 50.000 er- 
scheint mü- zu hoch gegriffen. Von 0 auf 45.000 in 
fünfzehn Jaliren stellt eine walirhaft amerikanische 
Entwickhmg dar, eine Entwicklung, wie sie in so 
enormer Progression in Brasilien nur die Paulicéa 
aufweist. Freilich ist davo» ein großer Teil auf das 
Konto der behördlichen Initiative zu setzen. 
Im Staate Minas, wo sich noch am wenigsten frem- 
de Einflüsse geltend machen imd die Bevölkerung 

noch! iganz überwiegend national ist, sind die Zustän- 
de im gi^oßen imd ganzen ziemlich patriarchalisch. 
Die Regierung gilt als eine Art. Vorsehung. Sie ge- 
fällt sich auch offensichtlich in dieser Rolle und 
sie weiß sie in einigermaßen befriedigender Weise 
den bescheidenen lokalen Verhältnissen angemessen 
zu spielen. 

Beim Bau der neuen Hauptstadt mußte nattu'lich 
in erster Linie Fürsorge ftu- die Unterbringung der 
Behörden, des Beamtenheeres, der Schulen usw. ^ge- 
troffen, es mußte vor allen Dingen auch ein Spital 
gebaut werden. Architekten, Bauunteraehmern und 
Bauhandwerkern eröffnete sich eine glänzende Per- 
spektive. An gutem Baumaterial war mit einzigei' 
Ausnahme des Holzes in der Umgebung kein Man- 
gel. Granit und Kies gibt es in Hülle und Fülle, 
Kalk wiixl weit und breit üi der CTCgend, wo Kalk- 
steinform ation vorherrschend ist, gebrannt, guter 
Ton für die Backstein- und Ziegelfabrikation Ist an 
vielen Stellen vorhanden. 

Die öffentlichen Gebäude sind ziemlich groß ver- 
anlagt, ihre innere Einrichtung mag auch einiger- 
maßen ))raktisch sein, sie zeichnen sich aber in kei- 
ner Weise architektonisch aus und sind so stillos 
wie möglich. Die La^e ist im allgemeinen sehr gut 
gewählt. Der Präsidentenpalast, die Sekretariate des 
Ackerbaues, der Finanzen und des Innern, das Po- 
liz^igebäude und die Kammergebäude liegen um 
einen Square, die mit Gartenanlagen geschmückte 
Pra<;'a da Liberdade herum auf einer die Stadt do- 
minierenden Allhöhe. Die ai-chit^ktonisch hervorra- 
gendsten öffentlichen Gebäude sind der Justizpalavst 
und das Postamt. Sie liegen l>eide an der Avenida 
Affonso Penna. Zu erwähnen sind noch die Haupt- 
kirche in arabisch-türkischem Stil, das Stadttheator 
und die Polizeikasenie. An bedeutenden Privatg«- 
bäuden ist kein Mangel und es befinden sich unter 
ihnen viele, die sich wohl in São Paulo sehen las- 
sen können. Die meisten Häuser bestehen freilich 
nur aus dem Erdge;.schoß. Was Bello Horizonte ein 
eigenartiges Gepräges verleiht, ist seine Neuheit 
bezw. seine Halbfert^keit, und darin erinnert es 
lebhaft an die neuen Stadtteile von Säo Paulo. 

Die AVasserversorgmig ist tadellos mid das Was- 
ser von ausgezeichneter Beschaffenheit. Hier wie 
anderswo hat man auch den Fehler begangen, dio 
Leitungsanlage zu klein zu bemessen und man wird 
schon in einigen Jahren zu einer Vergi'ößerung ge- 
nötigt sein. Die Kanalisation ist einwandfi-ei aus- 
geführt-, die elektrische Beleuchtung wäre gut, wenn 
sie nicht so häufig versagte und die Kerzenstärke 
der Flammen vermelirt wih-de, dazu reicht aber die 
im Elektrizitätswerke erzeugte Kraft bei weitem 
nicht aus, zumal das Werk auch noch die für den 
Straßenbahnbetrieb benötigte Kraft, zu liefern und 
damit mehrere gewerbliche Etablissements zu ver- 
sorgen hat. Uni den häufigen Unterbrechungen der 
elektrischen Sti-omzuleitung ein paroli zu bieten, ist 
ein Reservewerk mit Gasmotoren-Antrieb errichtet 
worden. Diese Anlage verdient, daß ich mich mit 
ihi' etwas ausfühi'licher bescliäfti^-e. Sie ist gemein- 
schaftlich von den Siemens-Schuckert-Werken und 
der Gasmotorenfabrik Deutz, die beide in Bello Ho- 
rizonte Agenturen besitzen, erstellt worden. Die Dy- 
namos sind direkt mit den Antriebsmotoren — Saug-- 
gasinotoren — verkuppelt imd das Etablissement 
funktioniert wie ein Uln-werk. Die Sauggaa-Anlage 
ist die größte ihrer Art in Brasilien. Sie produziert 
über 500 PS. zu einem vielleicht ebenso niedrigem 
Preise A\'ie der Hydromotor des Haupt-Elektrizitäts- 
werkes. Dabei beträgt die Fracht für dio Tonne • 
Kohlen von Rio nach Bello Horizonte ca. 8 Mürels! 
Das Werk ist ein leuchtendes Denkmal déutschen 
Maschinenbaues und stellt zugleich dem Geschäfts- 
geiste der leitenden Persönlichkeiten der Zweignie- 
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derlassung:«!! von Siemens-Schuckert und Grasmoto- 
renfabrik Deutz ein glänzendes Zeugiiis aus. Eine 
andere Anlage, allerdings in viel kleinerem Maßsta- 
be, haben die beiden gix)ßen Unternehmen für die 
Stadt Sete I^agoas, die weiter landeinwäi-ts liegt, 
geliefert, außerdem sind im Staate noch eine ganze 
Anzalü kleinerer Sauggasmotoren in Betrieb, über- 
haupt hat die deutsclie Industrie im Staate Minas 
schon üljerall festen Fuß gefaßt. So sind beispiels- 
weise auch die eleganten IJedürfnisanstalten in der 
Hauptstadt von einer deutschen Tabrik durch Ver- 
mittlung der Firma Hermann Stoltz & Co. geliefert 
woiTien. 

Das geschäftliche Leben steckt in Bello Horizonte 
noch ziemlich in den Kinderachuh'en und wird nahe- 
zu ganz von Rio de Janeiro beheiTscht. Es konzen- 
triert sich in der Hauptsache auf den Detailhandel 
und die Deckimg des Lokalkonsums. Der Großhandel 
beschränkt sich auf Landesprodukte und einige Im- 
port-Stapelartikel. Erfreulich ist es, daß hier, so weit 
von der Küste entfenit, die deutsche Maschinenindu- 
6trie so glänzend vertreten ist. Wie bereits erwähnt, 
unterhalten Siemens-Schuckert und Gasmotorenfa- 
brik Deutz eigene Agentm'en. Vertreten sind außer- 
dem noch die Maschinen-Importfirmen Bremberg & 
Co. und Arens & Co.; Herrn. Stoltz & Co. haben 
ebenfalls eine Agentur, die sich hauptsächlich auch 
auf den Maschineiivertrieb verlegt. 

Die deutsche Kolonie ist klein, sie ersetzt aber 
reichlich durch Qualität, was ihr an^Quantität ab- 
geht. Die hier ansä-ssigen OesteiTeicher rechne ich 
ohne weiteres niit zur deutschen Kolonie, zumal sie 
selbst ihre Zugehörigkeit betonen. Mit den meisten 
Hen-en habe ich Bekanntschaft geschlossen. Die 
Mehrzalil der Mitglieder der Kolonie befindet sich 
in sehr ansehnlichen gesellschaftlichen Stellmigen. 
Ein Deutschbrasilianer, Herr v. Sperling, ist Ee- 
gierungsingeniem', Herr Dr. Schäfer, ein Chemiker, 
wirkt im städtischen Ka-ankenhause; Herr Dr. Ha- 
berfeld ist ein geschätzter Arzt; Herr Thieme ist 
Besitzer einer gutgehenden Brauerei nach obergäri- 
gèm System; HeiT Bär, der früher in São.Paulo war 
und vielen der dortigen Leser der „Deutschen Zei- 
tung" pei'iiönlich bekannt ist, leitet eine Brauerei 
nach untergärigem System, Cervejaria Rhenãnia, de- 
ren Besitzer ein It-aliener ist; Herr Griese, der einer 
alten Familie in Juiz de Fora entstammt und einen 
Bruder in São Paulo hat, ist Ingenieur und leitet die 
Agentur der Gasmotorenfabrik Deutz unter Assi- 
stenz des Hemi Katschmann; Hen' Branneck, ein 
.Wiener, ist Subagent des Banco Hypothecario e 
Agrícola do Estado de Minas; HeiT Schinnig, ein 
anderer Oesterreicher, ist Besitzer der gi'ößten Bäk- 
kerei am Platze, die täglich 30 Sack Mehl verarbei- 
tet; ein älterer deutscher Herr, dessen Name mir ent- 
fallen ist. ist als Photograph und Inhaber des bedeu- 
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fcendbten photograpliischen Ateliers eine stadtlx;- 
kannte Persönlichkeit; Herr Hinrichsen ist Ober- 
inaschinist des Eeserve-Elektrizitätswcrkes. Ein 
Deutscher, dem Dialekt nach ein'Sachse, ist Besit- 
zer eines Automobils und der beste Fahrin' in ßello 
Horizonte. Ferner gibt es noch mehrere deutsche 
Handwerker. 

Ein sehr imternehmender Mann ist Herr Griese. 
Er hat in Bello Horizonte eine Eisfabrik errichtet, 
die .dieser Tage in Betrieb j-esetzt und die 
Initiative zum Bau einer größeren Brauerei nach 
untergärigem System in Barbacena ergriffen. Er ist 
au dem Unternehmen mit beträchtlichem Kapital 
beteiligt. 

Ich habe mit Befriedigimg konstatiei-t, daß die 
paulistaner Industrie sich in Bello Horizonte vor- 
trefflich eingefülu*t hat. Man trinkt mit Vorliebe An- 
tarctica-Bier, die ganze Bevölkerung trä^ paulista- 
ner Schuhzeug und wäscht sich mit paulistaner 
^ife. 

Aus aller Welt. 

Eine Prinzenaffäre an der Münchener 
Universität. Wie der „B. Z." aus München ge- 
meldet wird, gibt es an der dortigen Universität 
eine peinliche Affäre. Prinz Ludwig Ferdinand von 
Bayern, der Spezialarzt für Chii'urgie ist, übt, wie 
vSeinerzeit Herzog Theodor in Bayern, der Augen- 
arzt war, die äj'ztliche Praxis aus und findet schon 
deswegen viel Zulauf, da der Prinz nicht nur kein 
Honorar verlangt, sondern den Patienten Verband- 
material, Arzneien imd auch bares Geld schenkt. 
So kommt es, daß es Leute gibt, die sogar Krank- 
heit vorschützen, um von dem prinzlichen Arzt ein 
Geschenk zu ei-halten. Die Ordination hat bisher 
im Palais des Prinzen stattgefunden, doch sind die 
Bäume für den Andrang bereits klein. Infolgedes- 
sen wurde auf Anordnung des Kultusmhiisteriums 
in einem der Münchener Universität gehörigen Ge- 
bäude eine Reihe von Räumen dem Prinzen zm' 
Verfügung gestellt. Die medizinische Fakultät wi- 
dersetzte sich dieser Anordnung, weil der Prinz 
nur praktische!- Arzt, aber kein Universitatslehi-eir. 
sei. 

Konkurs des D i i- e k t o r s der G r a z e r 
Theater. Aus Graz wird berichtet: Der Direktor 
der Grazer städtischen Theater Grävenberg hat um 
die Verhängung des Konkm'ses über seine Vermö- 
gen angesucht. In der letzten Zeit waren ^'erhänd- 
lungen mit der Gemeinde geführt worden, um eine 
Sanierung der trostlosen finanziellen Verhältnisse 
herbeizufiiliren; die Verhandlungen wurden jedoch 
ohne Resultat abgebi-ochen. Die Höhe der Passiven 
ist noch nicht festgestellt. D(>r Betrieb der Theater 
wird von der Gemeinde in eigene Regie übernom- 
men und zu deren Leiter vernuitlich Direktor Grä- 
venberg bestellt werden. 

Schwerer Unfall beim Stape.llauf. Aus 
Rom wird gemeldet: Kürzlich sollte in der Neapler 
.Werfte Pattison ein Hochseeboot vom Stapel ge- 
hen und wälu-end die Arbeiter mit den Arbeiten dazu 
beschäftigt waren, legte sieh dei- Schiffskörper plötz- 
lich nach rechts und begrub viei' Arbeiter. Einer 
wurde durch einen Schrauben Hügel getötet,' (h-ei an- 
dere schwer verletzt. 

D a m m b r u ch bei G a b 1 o u z.. Aus Gablonz 
(Böhmen) wiiti telegraphiert; Lifolge der heri'schen- 
den großen Kälte ist nachts der Damm des sogenann- 
ten Hillebrandteiches geborsten und der Inhalt des 
Teiches, zirka 20.000 Kubikmeter \^\asser, ergoß 
sich über die umliegenden Gassen und- Plätze und 

den Bahnhof ,wobei viele Häuser überschwemmt 
wurden. Viele der Insassen mußten noch nachts bei 
dem herrschenden strengen Fi'oste flüchten. ^leh- 
rere Scheunen wm-den von der großen Wasser- 
menge mitgerissen, eine beträchtliche Anzahl von 
Kleinvieh ist zugrunde gegangen. Menschenleben 
sind glücklicherweise nicht zu beklagen. 

Kapellmeister G u a r n e r i kontrakt- 
brüchig. Wie verlautet, erhielt Direktor Gregor 
vom Rechtsfreunde des Kapellmeisters Guarneri die 
Mitteilung, daß Kapellmeister Antonio Guarneri 
wahrscheinlich nach Südamerika abgereist ist. Guar 
neri ist demnach kontraktbrüchig geworden, da sein 
sechsjähriger Vertrag ,der am 1. September 1912 
begann, erst am 1. September 1918 ablaufen wüi-de. 
Guai-neri schuldet der Direktion des Wiener Hof- 
operntheaters einen größeren Vorschuß. Guarneri 
äußerte schon längere Zeit Unzufriedenheit mit sei- 
ner Beschäftigung im Hofoperntheater und wollte 
seinen Vertrag lösen. Er wurde vor einem Jahre von 
Direktor Gregor von einer italienischen Bühne ans 
Wiener Hofoperntheater berufen. Hier dirigierte er 
einige italienische Opern und leitete auch die Neu- 
studierung der „Bohème". 

Das neue W o h n s c h i f f des deutschen 
Kaisers bei der Hochseeflotte. Der Kaiser 
hat den neuen -Turbinen-Dreadnought „Kaiser" als 
sein neues Wohnschiff bei der Hochseeflotte be- 
stimmt. Zurzeit ist der „Kaiser" das Flaggschiff der 
5. Division. Die bisherigen drei Wohnschiffe des 
Kaisers vom Anfang tler neunziger Jahre ab, die 
Panzer „Kurfürst Friedrich Wilhelm", „Kaiser Wil- 
helm II." und „Deutschland", waren sämtlich Flot 
tenflaggschiffe. 

Prinzen taufe in Bukarest. Aus Bukarest 
wü-d berichtet: Am 2. Februar, ü Uhr nachmittags, 
fand im königlichen Schloß die Taufe des jüngsten 
Sohnes des Thronfolgers Prinzen Aürcea statt. Prinz 
Eitel Friedrich von Preußen war aus diesem Anlaß 
als Vertreter des deutschen Kaisers, schon am 1. 
Februar abends hier tingekommen und am Bahnhof- 
dem König, dem Erbprinzen, den ^litgliedern der 
Regierung und dem deutschen Gesandten empfan- 
gen worden. Im knöiglichen Palais fand dann ein 
Familiendiner, statt. Der Tauffeier wohnten die Mit- 
glieder der königlichen Familie mit Ausnahme der 
Erbprinzessin, welche noch bettlägerig ist, die Mit- 
glieder des diplomatischen Korps, die Mitglieder des 
Kabinetts sowie zahlreiche hohe Zivil- und Militär- 
funktionäre bei König Karol, Prinz Eitel Friedrich 
und die Füi-stin von .Wied hielten den Täufling über 
das Taufbecken. Abends fand auf der deutschen Ge- 
sandtschaft ein Galadiner statt, welchem Prinz Eitel 

^ Friedrich und Erbprinz Ferdinand beiwohnten. Kö- 
nig Karol verlieh dem Prinzen Eitel Friedrich das 
Collier des Ordens Karols L, dem Generalobersten 
V. Plessen das G'roßkreuz dieses Ordens, ferner den 
übrigen Herren des Gefolges des Prinzen Eitel 
Friedrich verschiedene Ordenauszeiclmungeii und 
dem deutschen Gesandten v". Waldthausen das Groß- 
kreuz des Kronenordens. 

Ein Hauptmann gern aß rege lt. In Stettin 
ist der Hauptmann Hirsekorn von dem dort 
garnisoniei-enden pommerschen Pionier-Bataillon Nr. 
2 schwer geniaßregelt worden. Haui)tmann Hirse- 
korn wurde wegen wissentlich falscher An'ichuldi- 
gnng zu 2wei Monaten Gefängnis und Entlassung 
aus dem Heeresverband verurteilt. 

E i n :si u s e u m tl e s W eine s. A us Paris wird be- 
richtet: Die Stadtverwaltung von Beaune, der ge- 
lobten Stadt der herrlichen Burgunderweine, hat 
jetzt einen Plan genehmigt, dessen Ausführung die 
Welt um ein einzigaitiges Museum bereichern wird: 
um ein Museum des Weines und speziell des Burgun- 
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xlerweines. Mit der Geschichte der Stadt Beauiiö ist 
der Siegeszug des Burgunders unauflöslicli ver- 
knüpft, und noch heute ist die Stadt das I'^ldorado 
aller Kenner und Fachleute, die für einen Troiifon 
echten edlen Burgundersaftes Versiändi.is haben. 
Da« Museum \vird voraussichtlich nicht nur einen 
historischen Ueberblick über die Truiniphe des bur- 
gundischen Weinbaue« geben, sondern auch ein an- 
schauliches Bild von der sjjeziell in burirundischen 
Landen so hochentwickelten Kunst der Weinzüch- 
tung und der Weinveredelung. 

„Hävens b e r g e r Pilse n e r-'. 1 )er llalbnlo- 
natsschrift „Der Pilsenei- Bierbrauer" entnehmen 
wir die folgende Notiz: ,,Echt Ravensberger Pilse- 
ner". Der Unfug des Mißbi'auches der Bezeichnung 
„Pilsèner Bier" wird jetzt in Deutschland geahn- 
det und wird, wenn die Verfolgung kontinuierlich 
durchgeführt wird, zweifellos eingedämmt werden. 
Der Restaurateur Joseph Hecht in Bonn ,der auf sei- 
nem Aushängeschild die Aufschrift „Echt Pilseher" 
führte imd überhaupt kein Pilsener, sondern Ra- 
vensberger Bier schänkte, wurde zu einer C4eld- 
strafe von 150 Mark verurteilt. 

Diamantenschm uggel nach Amerika. 
Bei der Entdeckung einer beschädigten Postseii- 
dung, die von Amsterdam nach New York geschickt 
worden war, kam man einem Diamantenschmuggel 
auf die Spur. In denf Hohlraum eines Bilderrahmens 
fand ein Post' eamter niamanten im Wei-te von 
20.000 Kronen. Der Dianfantenhändler Green, an 
den die Sendune adressiert war, wurde verhaftet. Tn 
seinem Bureau fanden sich geschmuggelte Diaman- 
ten im Werte von 00.000 Kronen ,die. von der Polizei 
beschlagnahmt wurden. 

Ein achtjähriger Totschläger. In 
einer Tanyaschule bei Szegedin (Ungarn) erstacli dor 
achtjährige Schüler Andreas Bedanji seinen Mit- 

. Schüler Josef Szöke, da ihm dieser zwei Heller, die 
er sich ausgelwrgt hatte, nicht zurückgeben wollte. 

Eine sterbende d'eutsche Seefisoher- 
flotte. Mit Beginn der Winterfangzeit sind aus der 
vielgenannten Finkenwäaxler Hochsee-Fischerflotfce 
wieder mehi-ere Fahrzeuge ausgeschieden, die ab- 
gewrackt werden sollen. Damit ist die Zahl der 
zur Finkenwärder Seefischerflotte gehörenden Hoch- 
see-Segelfischerfahrzeuge auf 70 gesunken. V^or 
etwa zwanzig Jahren lunfaßte diese Flotte noch 
rmid 180 Hociisee-Fischerfahrzeuge. ' Die weitaus 
größte Zahl ist den Wellen zum Opfer gefallen. 
Mit der gan7-en Besatzung sind sie in der See ver- 
schollen, und die Zahl der Toten wird mit rund 
dreihun(lert angegeben. Das letztere schwöre Un- 
glück traf die Flotte im Winter 1909, da acht Fahr- 
zeuge mit 29 in See geblieben sind. Seit dieser Zeit 
sind die FinkenAvärder glücklicher, gefahren, dafür 
aber hatten sie nun mit der allgemeinen wirtschaft- 
lichen I.age in der Seefischerei Schwei- zu kämp- 
fen, die den Uebergang zum Motorbetrieb fordert. 
Ein Kutter nach dem andern, der alt und repara- 
turbedürftig war, wm'de zum Abwracken verkauft 
und Neubauten sind schon seit langen Jahren nicht 
mehr entstanden. Schon sind wieder eine Anzahl 
Fahrzeuge auf dem Aussterbeetat. In nicht ferner 
Zeit wird die einst so stolze Finkenwärder Seefi- 
Bcherflotto auf einen kleinen Rest zusanimenge- 
»cumolzen seni. 

Gatten uiord. Der seit einigen Jahren von sei- 
ner Fi'au getrennt lebendti (il Jahre alte Kanuner- 
musiker Schnitze, der aus Amerika zurückgekehi-t 
war, drang in Wiesbaden in die Wohnung seiner 
Frau und erschoß diese und sich selbst. 

Kampf mit einem Deserteur. Ein Kampf 
ha.t in den Straßen von Kiew zwischen vSoldaten 
und einem Desertem- stattgefunden. Der Deserteur 

verschanzte sich in einem Hause, aus dem er auf 
die Soldaten schoß, wobei ei- einen Hauptmann, 
mehrere Unteroffiziere und zAvei Soldaten tödlich 
verletzte. Schließlich gelang e,s einem Offizier, den 
Deserteur durch einen Schuß in den Kopf zu töten. 

Bestellungen der österr.-ung. Kriogs- 
m a r i n e i m Ausland. Für die österreichisch-un • 
garische Kriegsmarine ist kürzlich ein Schwimm- 
dock von 10.000 Tonnen Hebekraft bei Blohm und 
Voß in Hamburg bestellt worden. Fünf Unierseel;<jot3 
wurden bei der Germania-Werfte in Kiel in Auftrag 
gegeben. 

Tod des (> enera 1 s Co 1 igny a uf ein em 
Maskenball. Im Kommunaltheater in Brescia 
(Italien) ereignete sich während eines MaskenlxilloM 
ein aufregender ,A'orfall. Ein Herr stüi'zte, als er 
mit einer Maske promenierte, plötzlich zusammen 
und war in wenigen Augenblicken tot. Er •inn-de 
als der französische General Conte de Coligny iden- 
tifiziert. Er war ein Nachkomme des berühmten 
Gaspard de Coligny, der einer der hervorragendsten 
Hugenottenfülirer war. 

Der Moskauer Multimillionär L a s a 
reff hat aus Anlaß des 300jährigen Regienuigs 
jubiläums der Dynastie Romanow einen "Preis von 
100.000 Rubel für den besten russischen Uebcrland- 
flieger ausgesetzt. Verlangt wird ein Flug von Po 
tersbm-g nach Moskau und zurück an einem Tage. 
Die Luftlinie beträgt 1300 Kilometer. 

Die'Tragödie eines Vaters. Man meldet aus 
Budapest: Dem Schuldiener der Büi'gerschule der 
israelitischen Kultusgemeinde Belau Neu war im 
\origen Jahre ein Kind ^ Scharlach erkrankt und 
es wurde über Anordnung der Behörde ins Spital 
überführt. Der Vater protestierte dagegen mit dem 
Hinweise, daß das Kind nicht die gehörige Pflege 
finden werde. Das Kind wurde trotz des Protestes 
des Vatei*s in das Spital gebracht. Dort starb es. 
Kürzlich erkrankte ein zweites Kind des Schuldig- 
ners ebenfalls an Scjiarlach .Der Arzt ordnete aber- 
mals die Ueberfülnnmg an. Der Vater crkliirte, sich 
zu töten, wenn das Kind transportiert werde. Tat- 
sächlich wurde das Kind um 8 Uhr morgens üb<M' 
führt. Zwei Stunden später stiu'zte sich der Vater 
"\on dem zweiten Stock der Schule in den Hof. 
Er zog sich schwere Verletzungen zu, denen er erlag. 

Untersch 1 ei fe beim russischen See- 
zollamte. Beim russischen Seezollamte wurden 
große Unterschleife festgestellt, durch die Waren 
zollfrei von der Gutujew-Insel fortgeführt wurden. 
Die vorläufige Berechnung konstatiert ,daß die Re- 
gierung dadurch um viele Hunderttausende Rubel 
geschädigt wurde. Eine urafangreiche Untersuchruv: 
wurde eingeleitet. 

Kubelik will das Schloß Bychor ver- 
kaufen. Aus Prag, wird gemeldet: Einer Meldung 
der „Narodni Listy" zufolge beabsichtigt der Vir- 
tuose Jean Kubelik sein Schloß Bychor, wo sich 
große Sammlungen befinden, zu verkaufen. 

Fliegerschule .Eine Fliegei*schule cinzurich- 
ten, hat die Regierung von Uruguay beschlossen. Die 
licitung soll dem Flieger Cattaneo übertragen wer 
den. Die Regierung beabsichtigt, fih' die Armee 
mehrere Rumpler-Tauben zu bestellen. 

Zoller lei cht er ungen für die Fleisch- 
ein f u r i n Deutschland. Eine Entscheidung de^ 
Reichstags, die vom großen Publikum mit Geimg- 
tuung begrüßt wii'd, ist gefallen. Das Parlainenl 
nahm in dritter Lesung die Gesetzvorlagv' an, welche 
Zollerleichterungen füi- die Einfuhr von ausländi- 
schem Fleisch verfügt. Die ursprünglich erteilte Er- 
laubnis würde mit dem kommenden 1. April erlo- 
schen sein. Die nimmehrige Maßregel läßt die Er- 
leichterungen weiter bestehen. Sie haben dem 
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IT^eischniangel und der Fleischteuerung weSentlicK 
abgeholfen, ohne daß die Landwartscliaft Nacliteile 
davon gehabt hätte. 

Aus iurinhöho abgestürzt. Der bekannte 
französische Flieger Charles Gaulard wiu"de in Reims 
t>ei einem iluge um die Tüi-me der Kathedrale 
durch Umschlagen seines Monoplana aus einer Höhe 
von 240 Fuß in die Tiefe geschleudert. Er wai" noch 
am Leben, als man ilin aufhob, doch ist sein Zu- 
:itand infolge der erlittenen sehi- schweren Ver- 
sitzungen fast' hoffnungslos. Gaulai-d hat sein Pi- 
lotenzeugnis am 10. November 1910 ei-halten. 

Eine neue Ueberseelinie der Hapag. Die 
Hamburg-Ameiika-Linie hat einem Telegramm zu- 
folge beschlossen, zusammen mit der kanadischen, 
amerikanischen und japanischen Linie, füi' den 
Handelsvorkehr auf dem Stillen Ozean zwischen den 
westlichen Häfen Nordamerikas und Ostasien einen 
Schnelldampfei-dienst einrAuichlen, der bald begin- 
nen soll. 

V. 11Í se t •/. I i c h es Er wacii e n. Eine schreck- 
liche Tragödie hat sich in der Nälie von Canfield, 
Ohio, (Noi-damerika), beim Brande des Farmhauses 
von Curtis Shafer ereignet. Nur der jüngste Sohn, 
William Cm-tis, ein Knabe von zehn Jahren, wird die 
Katastrophe übei'leben. Der Vater und seine vier- 
zelmjährige ältere Tochter liffie wurden getötet; die 
Mutter und die jüngere Tochter i':velyn tödlich ver- 
brannt. Als ein wahrer Held envies sich der Va- 
ter, den der brennende Giebel des Hauses ver- 
schüttete, als er sein letztes lünd aus den Flammen 
retten wollte. Shafer schlief mit dem Knaben im 
unteren Stockwerk und, erhob sich seiner Gewolm- 
lieit gemäß um halb G'Ulu-, um Feuer zu machen. 

, Dann ging er in den Stall ,das Vieh zu füttern. Un- 
terdessen entstand, wie, weiß niemand, Feuer im 
Hause. Der Knabe erwachte und lief über die schon 
brennende Treppe nach oben, die Mutter und die 
Schwestern zu wecken. Unterdessen hatte dei' Va- 
ter vom Stalle aus das Feuer gesehen xmd dessen Ge- 
fährlichkeit erkannt. Er brachte eine Leiter, stieg 
damit in den zweiten Stock, die l'enster zerschla- 
gend, und trug zuerst seine Fi'au, dann die jCmgero 
Tochter heraus. Als er zum dritten Male in das 
in hellen Flammen stehende Gebäude stieg, um auch 
die ältere Tochter 2:u holen, wwde er mit dem Kinde 
von dem stürzenden Dache getj-offen. Die beiden 
geretteten Fi'auen haben so schwere Verwimdungcn 
erlitten, daß m:ui nicht an ihr Aufkommen glaubt. 
Nur der Knabe wird mit dem Leben davonkommen. 

D e r D i r e k t o r d e s P a r i s e r Anarchisten- 
blattes „Id6e libre Ducret", wurde schwer- 
vei'let^t in seinem Bette aufgefunden. In ein Hospital 
2:ebracht, gab er bei seiner Vernehmung an, daß die 
Anarcliisten ihn des Verrats beschuldigt hätten; der 
bekannte Anarchist 1-facombe drang in das Zimmer 
Ducrets ein, den er im Bette liegend vorfand. Er 
i^ab 5 Sclmsse auf ihn ab, von denen drei in den 
Kopf des Direktors drangen. Lacombe ist ein seit 
langem von der Polizei gesuchter Bandit, der sich 
dm-ch seine Mordtaten einen älmlichen Namen ge- 
macht hat, wie seinerzeit der so berüchtigte Bonnot. 
Ducret gestand dem Untersuchungsrichter, daß La- 
e.ombc bereits nachts in seine Wolmung eingedrun- 
gen wai- und ihn und seine Fi-au acht Stunden lang 
unter Todesdj'oliungen einem \'ei'hör imtei'zogen 
habe, um zu ermitteln, ob er die Genossen an die Po- 
lizei verraten halxj. Trotz seines entschiedenen Leug- 
nens habe Lecombe am ifoi'gen seinen Ilevolvei- auf 
ihn abgefeuert und sei dann geflüchtet. 

Unf a 11 be im S t ap e 11 auf ei n es Kreuzers. 
Der neuerbaute französische Panzerkreuzer „Fran- 
eis Garnier" ist in Cherbom-g vom Stapel gelaufen. 
Infolge Heißlaufens der Maschinen brach im Ma-' 

Anker-Pain-Expeller 
ZaverlttHitigafe BcbmeruHtülende E'nrelhnnic 
bei Hals-, ßrust- und Rückenschmerzen, Gicht, 
Rheumatismus, Erkältungen usw. — Ueber vier- 
zig Jahre in allen Erdteilen mit grösstem Erfolg 

im Gebrauch, 
irnttbertrofren! ITnentbohrlleb! 

Anker-Sarsaparillian 
nnd ernenerl da« Biat, Vorzüglichstes 

Mittel b.$IAf<eentni)Bchiin(;, Haatanascbltticeu 
üeberraschende Erfolge auch in veralteten Fällen 

Glänzende Zeusnisse! 

K. O n ^ O - F* i 11 e n 
bestens bewährt bei Y^rsfopfanKU.Darmt'ttx- 
belt. Mild abführend. Sehr leicht einzunehmen ! 

Erhftlillcli in den Apotheken n. Droserien. 

Ällein'ge Fabrikanten 

F. AI Richter & Cie, Rndolstadt (Hifir.) 
Bedeutendste Fabrik pl«armazeutlscher 
i:: Spezialltaten In ganz Deutschland :;i 

TVettere Ve'kaar<i«lelieu werden errlobtet. 

schinenraum des Schiffes ein Brand aus, der die Ein- 
richtung vernichtete. Der angerichtete Schaden ist 
bedeutend. Der Mai'inepräfekt liat sofort eine Kom- 
mission an Ort und Stelle entsandt ,um die Angele- 
genheit zu untersuchen! 

Franz Schuhmeier ei'schössen. In der 
Ausgangshalle des Wienei- Nordwestbahnhofes ist 
am 11. Februar der sozialdemokratische Reichs- 
ratsabgeordnete Franz Schulimeier erschössen wor- 
den. Er wai* aus einei' Versammlung gekommen und 
verließ, nichts ahnend, den Zug, der spät abends 
von Stockerau eintrifft. In dem Baume, welcher der 
Zollrevisionsbank gegenüberliegt,, trat ein Mann auf 
ilm zu, erhob einen Revolver, drückte los, und im 
nächsten Augenblick sank das Opfer stumm zu Bo- 
den. Der Attentäter, dessen traurige und unselige 
Tat überall Entrüstung auslösen wird, ist ein Bru- 
der des christlichsozialen Landtagsabgeordneten und 
Gemeinderates Kunschäk. Man erzählt, daß er den 
Ausruf getan'habe: „Das ist meine "Waffe." An- 
dere glauben gehört zu haben: „Das ist meine 
Rache." Die "\\ orte Waffe und Rache kennen wir 
wohl. Sie spielen im Inventar aller jener eine Rollo, 
die eine politische volkstümliche Mission auf sich 
genommen haben. Die politische Waffe und die pri- 
vate gehören leider auch zum Kampf, der von dump- 
fen Fanatikern und von Verblendeten in der ganzen 
Welt gefülu-t wird. Das letzte, das unmöglichste und 
verabscheungswürdiste Argument hat Schuhmeier 
mitten in seiner regen politischen Arbeit' hinweg- 
gerafft: der Revolver eines Mannes, den politische 
Verblendung und private Raclisucht in gleicher 
fWeise verwirrt haben mögen. 

30.000 Bühnenangehörige. Das Deutsche 
Theater-Adi'eßbuch 1912—1913, das der Deutsche 
Bülineiiverein herausgibt, führt in diesem Jahre zum 
ersten Male jedes Theatermitglied ,nicht nur jeden 
Schauspieler imd Sänger, sondem • auch jedes Or- 



ehester-, Ballett- und Chormitglied und die fest an- 
gestellten technischen Vorstände in seinem Register 
auf. Es gibt dadurcli eine Uebersicht, wieviel Men- 
schen an deutschen Bühnen außer den Tlieaterar- 
beitern fest angestellt sind, und es zeigt sich, daß es 
mehr als 30.000 Bühnenangehörige gibt — die enga- 
gementslosen Schauspieler nicht eingerechnet. Die 
Zahl der Theater, deren Personal Verzeichnisse im 
Deutschen Theater-A dreßbuch verzeichnet sind, ist 
gegen das Vorjalir wiederum vermehrt. Es sind die- 
ses Mal 379 AVintertheater, 30(5 Sommerbühnen und 
137 reisende Gesellschaften verzeichnet. 

Ordnung muß sein. Aus Madrid wii d gemel- 
det: Enie ungewöhnlich wohlgeordnete Kommune ist 
das Stiidtchen Inca auf den Balearen. Fiuiktionie- 
ren doch dort selbst so schwer im GleichgeAvicht 
zu erhaltende Einrichtimgen wie Leben und Tod, 
Männlein und .Weiblein miit streng ])ai'itätisclier (Ge- 
nauigkeit, als ob das heikle Geschäft der Vorsehung 
von einem in Elu-en ergrauten Kanzleirat ausgeübt 
wüi-de. Das Statistische Amt berichtet nänilich von 
der Stadt die vielleicht einzig dastehende Tatsache, 
daß sie im Jahre 1912 genau III Knaben und III 
Mädchen in das ii'dische Jammertal einziehen und 
ebenso genau 43 Personen männlichen luid 43 weib- 
lichen Geschlechts aus ihm ausscheiden sah. Und 
das, nachdem schon im Jahre 1911 die Zahl der 
männlichen Geburten just III, dei dei' weiblichen 
ídlerdings durch ein unbegreifliches V(irsehen nur 
109 betragen liatte. 

Unwetter in Frankreich. Das im größten 
Teil Westeuropas híín-schende Unwetter hat auch 
in Frankreich großen Schaden angerichtet. Auf dei- 
ßalmlinie Charlesvillo—Sedan ist der Bahndamm in 
einer Länge von 60 Metern eingestürzt .Ein wah- 
rer Zyklon hat das Departement Saone-et-Loire ver- 
wüstet. Alle Wiesen von St.-Mégehould stehen un- 
ter Wasser, so daß die Stadt inmitten eines Sees 
liegt und von der Außenwelt völlig abgeschnitten 
ist. Aua zahlreichen Landesteilen im Xorden, Nord- 
westen und Westen kommt die Kunde von mein- 
oder minder ausgedehnten Ueberschwemmungen. In 
der Gegend von Sables d' Oloime ist das Meer von 
drei Seiten dmxih den Deicli gebrochen und hat 
ausgcdelmto Ländereien imter Wasser gesetzt. 

Vermischtes 

Ein wackerer Schneiderssohn. Aus Mün- 
chen wird gemeldet: Der bisherige Chef der baye- 
rischen Geheimkanzlei General der Ai'tillerio imd 
(^neraladjutant Freiherr von Wiedenmann, den der 
Prinzregent Lud-v\ãg mit einem so außerordentlich 
ehrenden Handschreiben verabschiedete, hat von 
der Pieke auf gedient. Er war der Solin eines Sclmei- 
dermeisters in München, hat auf dem Münchener Po- 
lytechnikum studiert und ist im Jahi'e 1863 frei- 
willig als Gemeiner in das damalige erste Artille- 
rieregiment Prinz Luitpold eingetreten. Er wm-de 
nach einem Jahr Korporal und hat den Feldzug 
1866 als Unterle;utnant mitgemacht. Im deutsch-fran- 
izösischen Kriege hat er mit der Batterie OUvier an 
einem schweran Kampf an der Loire mit großer 
Tapferkeit teilgenommen. Bei Chateaudun am 18. 
Oktober 1870 wai* es, als er im kritischen Augen- 
blick mit seinem Geschütz allein voi-anfuhr, selbst, 
nachdem sein Pferd unter ihm erschossen wai- imd 
der größte Teil der Bedienungsmannschaft gefallen 
war, das Geschütz bediente und den Feind zum 
Stehen brachte. Als die Batterie sich verschossen 
hatte, stimmte er die Wacht am Blicin an und be- 
geisterte die Leute an den Geschützen und harrte 

aus, bis Hilfe kam und dei- Fednd niedergerungen 
war. Hierfür wurde er mit dem Max-Josef-Orden, 
dem bayerischen poiu- lé mérite , ausgezeichnet. 
Durch seine Tapferkeit lenkte er die Aufmerksam- 
keit des Prinzregenten Liütpold auf sich, der ihn 
zum Flügeladjutaiiten ernannte und später im Jahro 
1899 zum Vorstand der Geheimkanzlei. Als solcher 
ist Herr v. Wiedenmann der einflußreichste Mann 
in Bayern gewesen. 

Die Heiratsagentur im Haushalt. Frau 
Tichacek in St. Loiüs hat, da sie neun Söhne hat, 
einen recht großen Haushalt und braucht infolged^ss- 
sen eine große Anzalü von Dienstmädchen. Sio 
hat, nun einen fiü' eui-opäische Begriffe recht merk' 
würdigen Weg gefunden, ihi'c Dienstmädchen, so- 
wie sie im Haushalte Tüchtiges leisten, an den Man i 
und ihre Söhne an die Frau zu bringen: sie verhei- 
ratet ilrre Söhne mit ihren Dienstmädchen! „Wenu 
ein Mädchen dazu geeignet ist, fünf Jahre lang iri 
meinem Haushalte zu arbeiten, ist sie auch dazu ge - 
eignet, die Frau eines meiner Sölme zu werden." 
so sagt Fi'au Tichacek, imd danach hat sie bislu r 
gehandelt. Drei von ihren Söhnen sind nämlich aut 
diese Weise schon an treue Dienstniä-dchen verhei- 
ratet worden .Sobald ein neues Dienstmädchen an 
Stelle eines zum Familienmitgliede gewordenen in 
den Haushalt aufgenommen wird, erfährt sie na- 
türlich, was sie für treue Dienste zu erwarten hat, 
und man kami si<'h denken, daß diese Aussicht iui- 
spornend wirkt. Gegenwärtig sind nämlich drei 
Söhne im heiratsfähigen Alter. Die übrigen dm ha- 
ben noch nicht die Jünglingsjalire erreicht. Nun 
wird mancher fragen: Wiis sagt der Vater dazu? 
Der Vater dieser neun Söhne erklärt die Einrich- 
tung, die seine R'au getroffen hat, fiü' ganz vor- 
.trefflich: „Die Mutter findet Pi-auen für meino 
Söhne, ich sorge gescliäftlich für sie, und so ist j«'- 
der glücklich!" 

Lichtreklame in Berlin. Dor Berliner Po- 
lizeipräsident will diejenigen Lichtreklamen verbie- 
ten, die geeignet sind, Straßenpassant^n zinn Ste- 
henbleiben zu veranlassen. Das hieße, so mi-d gt'l- 
tend gemacht, für eine sehr gering zu veranschla- 
gende Erleichtenmg des Straßenverkehrs eine Iit- 
dustrie vernichten, die fortgesetzt neue, oft sehr ori- 
ginelle Effekte ersinnt. Allerdings l>edeutet dio 
Lichtreklame nicht immer eine Verschönerimg des 
Straßenbildes imd ihre grell aufzuckenden Strahlen 
verüben oft quälende Attentate auf die Augen. Dit> 
bekannteste Lichta^reisung in Berlin war bis vor 
kiu-zem das gi'oße Leuchtplakat einer Sekt firma an 
der Ecke der Friedrich- und Jägei-straße, auf dem 
man den Champag:ner aus der Flasche in das (>las 
fließen und dann die Kohlensäureperlen emporsprin- 
gen sieht. Diese umfangreiche technische Anlage 
ist mm noch übertroffen 3urch liio láchtreklamo 
auf dem Dache des Kleinen TIieatei*3, Unter den 
Linden, wo man von der ortsfesten Anlage zu einc-r 
in ihrer ganzen Ausdehnung falu'lxiren, außerdem 
Helligkeit und- Farbe wechselnden Reklaraeeinrich- 
tung übergegangen ist. Diese Anpreisung einer Zi- 
l^arette wirkt mit ihren zahlreichen bunten und 
wohlabgemessenen Effekten schon beinahe wie eine 
kleine Zirkusvorstellung. Auf dem Dach des Hausea 
sieht man, so berichtet das „B. T." daräber, eine 
Reihe leuchtender Männer, die Kai'ren vor sich her- 
schieben, plötzlich aus der Dunkelheit auftauchen. 
Dio Kolonne schreitet langsam am Dachfirst onr- 
lang, wobei das Reklame wort aus den KaiTen leuch- 
tet, und ist dami plötzlich gänzlich verschwunden, 

' als wenn die Dunkelheit alles verschluckt hätte. 
Der Eindruck namentlich dieses völligen Verschwin- 
dens ist sehr verblüffend. Zum Betrieb dieser Licht- 

' reklame ißt im Dachgeschoß des Hauses eine sehr 
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gi-olie tecknische ^y.ilagc vmtergebracht. Denn die 
Männer mit den Kairen stehen aut einer' riclitigx-n 
kleinen elektrischen Balm, die fortwährend in einer 
Ellijj&e um da>s Dach herumfährt. Außerdem arbei- 
tet noch eine großii Anzahl automatischer Aus- und 
Umschalter. Unten stehen die Mensclien und sehen 
mit ei'staunten Gesichten) den verschwindenden 
Lichtpliantomen nach. ! 

"Wieviel kann ein Mensch hintereinan- 
der trinken? Trinkfeste Leu"© sollen ja wohl im- 
stande sein, 10 bis 20 Glas Bier zu genießen, ohne, 
sonderliche Beschwerden dabei zu empfinden. Aber 
natiu-lich brauchen sie dazu einige Stunden Zeit und 
eine angenehme Gesellschaft .Fragt man, wieviel 
der Mensch hintereinander tiinken kann, so liängt 
dies natürlich nicht von der Willenskraft ab,' son- 
dern vom anatomischen Bau des viagens .Ein nor- 
maler Magen kann dm'chsclmittlich (ü-ei Liter Flüs- 
sigkeit fassen, man kann also, da der Magen nm' 
bei großem Hunger ganz leer ist, höchstens sechs 
Glas Bier oder Wasser hintereinander trinken. Mehr 
zu trinken bringt kein Mensch fertig. Die meisten 
werden es kaum auf drei bis vier Glas bringen. Um 
seine Gesundheit nicht zu schädigen, unterlasse man 
aber lieber die Probe aufs Exempel. 

"Wie Manuskripte sein sollen. (Eatschläge 
iiü- angehende Schriftsteller und -innen). Jiin ameri- 
kanisches Blatt,|so schreibt die „N. A. Z.", gab jüngst 
seinen auswärtigen Mitarbeitern ein paar beherzi- 
genswerte Ratschläge: „Wenn es Ihnen möglich ist," 
fio heißt es in dem neckischen Schreiben, „in ande- 
rer Weise als mit (>iner Feder und mit Tinte zi.i 
schi'eiben, so tun Sie es nur. Sie wáirden dadurch 
der Gefalir entgehen, in leserlicher Weise zu schrei- 
ben und würden nicht die lästige Aufmerksamkeit 
der Redaktion und der Setzer auf Ihre bescheidene 
Persönlichkeit lenken. Sind Sie aber schon in der 
unangenehmen Lage, mit Tinte schreiben zu müs- 
sen, so benützen Sie wenigstens kein Löschpapier, 
wenn Sie die Seiten umwenden; Löschpapier ist ganz 
entschieden veraltet. Machen Sie wirklich einmal 
einen Tintenklecks, so lecken Sie ihn mit der Zunge 
auf. Dui'ch dieses Verfahren erreichen Sie, daß er 
einen weit größeren Flächenraum bedeckt, und ein 
intelligenter Setzer fühlt sich geschmeichelt, wenn 
er t»òmerkt, daß man von seinem Scharfsinn erwar- 
tet, daß er ohne jede Hilfe eine durch das obge- 
nannte Verfahren unleserlich gemachre Stelle ent. 
ziffere. Wir sahen einmal, wie mehrere Setzer zu- 

. Hammentraten, um den Sinn eines Satzes, von dem 
nichts mehr zu sehen uar, zu erraten. Sie fluch- 
ten wie die Müllkutscher, aber das war ein Zei- 
chen ihrer fröhlichen Laune. Machen Sie ferner 
keine Satzzeichen, denn wir halxjn viel Zeit zu ver- 
lieren, und wenn Ilu-e Briefe Rebussen gleichen, 
so macht das durchaus nichts aus: es wird uns viel- 
mehi- ein um so größeres Vergnügen sein, wenn 
wir sie^ schließlich doch noch enträtseln. Geben 
Sie sich nicht die geringste Mülie, leserlich zu 
schreiben. Eine schöne Handschrift verrät immer 
die niedrige Herkunft, den untergeordneten Geist, 
wähi'end eine schlechte Handschrift gewöhnlich da« 
Kennzeichen des Genies ist. Schreiben Sie Eigenna- 
men möglichst undeutlich; am besten ist es über- 
haupt, wenn Sie durchweg mit kleinen Anfangs- 
buchstaben schreiben. Jeder Setzer hat (iie Pflicht, 
die Vornamen und den Familiennamen eines je- 
den Individuums zu kennen:.Mann, Frau,oder Kind, 
ihm müssen sie alle bekannt sein, und es genügt 
daher vollständig, wenn man etwa den ersten Buch- 
staben des Namens erkennt. Natürlich passiert es 
uns manchmal, daß wir uns irren, und wir druckten 
zum Beispiel letzthin einmal Safnuel IMarigson für 
Lemuel Messinger; aber die gebildeten Leser un- 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Ealier.Bomx ist das mlMeste und geettndeste VersehSnemBgi» 
inittel tUr dio Haui, m&cbt du Wasser weich, heilt ranhe und 
nnrcine llaut, macht &le zart nnd woiB und beseitigt Jeden übela 
Geruch. Ein Bad mit Kaiser.Borax nach starker Schweißabponder- 
ung >rilkt sehr erfrischend und anregend. Nur echt in roten Cartona. | 

Kaiser - Itorax - Seife erstklasäige Toaietsciie. 
'Alleiniger Fabrikant Heinrich Mack in Ulma, D. 

seres Blattes ~ und 
— haben das schon 
len Ihnen auch, das 
zu beschreiben, und 

wir haben nm- gebildete Leser 
selbst berichtigt. Wir empfeh- 
Blatt Papier auf beiden Seiten 
wenn beide Seiten beschrieben 

Hiiul und Sie vielleicht noch ein paar hundert Zei- 
len zu schreiben haben, so genieren Sie sich nur 
niclit: schreiben Sie ruhig quer. Ein Redakteur ist 
im siebenten Himmel, wenn er ein ]\[anuskript sol- 
cher Art in die Hand nimmt. Wenn der Verfasser 
es selbst in die Redaktion brächte, würde er ge- 
radezu beglückwünscht werden. Und noch ehies: Ehe 
Sie Ihren Artikel abschicken, vergessen Sie vor 
allem nicht, eines der Blätter zu verlegen otler zu 
verlieren . . ." 

Lustige Sachen 

Aus einer Verteidigungsrede. Verteidi- 
ger: „Ich meine, wir dürfen es den; Angeklagten 
nicht so übel anrechnen, daß er seine Untergebenen 
so gezwickt und gezwackt hat; mein Klient ist so- 

•zusagen erblich belastet, er ist nämlich eine Zan- 
gengebiu-t." • 

Umschrieben. „Warum weinst denn, Pe- 
perl?" — „Der Herr Lehrer hat ^'sagt, wenn ich's 
nächstemal wieder nix kann, krieg ich Prügel, 
und — huhuhu — und heut war's nächstemal." 

Naheliegend. Haushen*: „Mali, die Partei im 
zweiten Stock spielt heut' schon den dritten Trauer- 
marsch — hast du sie vielleicht gesteigert?" 

Lohnend. „Wie sind Sie nur auf die sonder- 
bare Idee gekommen, Ihre Tochter Rirfußtänzerin 
werden zu lassen?" — „Der Arzt hatte ihr Kneipp- 
sche Kur verordnet!" 

Mißtrauisch. „Warum haben Sie den Ihnen 
empfohlenen Diener zur Ueberwachung Ihrer Waf- 
fensammlung nicht genommen?" — „Wissen Sie, 
der Kerl sojl fiáiher Schwertschlucker gewesen 
sein!" 

Anzüglich. Dame (wattiert, geschminkt und 
mit falschem Haar): „Mein Mann ist ein großer 
Naturfreund." — Bekannter: ,,Das sieht man — 
Timen gar nicht an." 

Ausgiebig. „Vieraehn Tage T'rlaub hast du ge- 
habt? Was hast du denn während dieser Zeit ge- 
tan?" — „Einen Fi^ühschoppen hab' ich mitge- 
macht!" 

Summarisch. Gast: „Ich wünsche morgen 
fi-üh geweckt zu werden und Kaffee — beides extra 
stark!" 

Bitter. Theaterdirektor: „Ist es heute voll, Ilr. 
Müller?" — Kassierer; „Jammervoll, Herr Direk 
tor!" 

Rücksichtsvoll. Richter: „Wieviel Ohrfei 
gen haben Sie dem Kläger verabí ilgt?" - Aiii;e- 
klagter: „Eine". — „Er behauptet ab'-'i',' tiiiif i ■ 
kommen zu haben!" — „Nein, Herr Rieliiei', 
war nur eine: ich habe sie ihm mit l{ücksicht auf 
seine zarte Körperkonstruktiou in fünf Raten ge- 
geben." 



Das unbekannte Schicksal 

H 0 Iii a n von P e 1 a cl a n. 
L'ebcrsetzt von Emil Sclioriiiff. 

(3. Fortsetzung-.) 
X. 

Görtz war tot! l)a.s Uiig-eheuer, das Andremeda 
Ixxli'ohte, schwamm jetzt wie ein Wrack, woiiin die 
iWelle es fülu-te. , 

Von solcher Höhe auf die Klippen fallend, hatte 
der Oesterreicher nicht gelitten. D<'r Tod war ohne 
Zweifel wie ein J31itz gekommen. 

Tongny fühlte, daß die Nacht sein .Mitschuldiger 
war. Niemand hatte den Schrei gehört, niemand wür- 
de das Veibrechen crfaliren! 

Dius Verbrechen! Sein Vater, seine Mutter, sfine 
Si-hwestorn, das Haus in liennes, die Ehre des Na- 
inens, seine LaufbaJm erschienen ihm. Er dachte 
nicht mehr -an die Möwenvilla, an Maa^garethes 
Angst, an die fiebei'hafte Besorgnis der drei Freun- 
de. Seine Sicherheit allein beschäftigte ihn. 

Sijlmellen Schrittes ging er seinen AVog zurück; 
ritatt aber auf den Strand zu, ging er ciuei-feldein. 
Irgend jemaaid konnte ja wachün und ilin beobachten, 
wie er öen Pfad der Zollwächter entlang kam, und 
dei- Jlaain, 'der sein Leben dei- Auslegung des Ge- 
setzes mdmen sollte, beschäftigte sich schon mit 
seinem Alibi. 

Rs schien ihm von Bedeutung, dajli er daran ge- 
dacht hatte, sein Zweirad säubern zu lassen und 
von seijiei' FaJut nach Tréguier zu sprechen. 

Er erreichte (die Nebengebäude des Hotels. i]r rief 
den Hund 'bei Namen; das Tier knurrte, ohne zu 
bellen. 

Als er im Schuppen seine Maschine nahm, fühlte 
er eine große Ei-leichterung; mit dem Daumen prüf- 
te er die Luftreifen. Ohne seine Laterne anzuzüncien, 
den Hut über die Augen gezogen, fuhr er mit einen) 
tiefen Seufzer davon. "Wie ein Schatten flog er durchs 
Dorf. 

Ohne ein anderes walirnehmbai-es Geräusch al.s 
sein stoßendes Atmen fuhr er dahin. Er bedauerte,, 
nicht nach üer Ulu' gesehen zu haben, aber der Ge- 
danke, seine Falu't verlangsamen zu müssen, hielt 
ilxn davon ab, seine Uhr zu ziehen. Niemand ver- 
folgte ihn, Imd doch floh er, wie die- Schuldigen 
fliehen, er floh vor seinem Verbrechen, als glaubte 
er den Qualen des Gewissens entgehen zu können, 
wenn ei' sich von dem Orte der Tat entfernte. 

Als ei- an der Gendai-merie vorbei kam, schienen 
ihm dielBuchstaben des Schildes besonders deutlich 
zu sein,^ trotz der dimkein Nacht. 

In dem kleinen Hafen schliefen die abgetakelten 
IJoote; nm- ein englisches Kohlenschiff hatte Licht. 

El" sclüug nicht die Straße nach Lannion ein, die 
war zu basucht, sondern fuhr einen steinigen Hang 
hinunter, den er sonst nur zu Fuß gemacht hätte, 
imd naliin ihn, auf seine Lenkstange gebeugt, "im 
Stui-m. Dann steigerte er seine Schnelligkeit, soweit 
es ihm der Boden erlaubte, auf dem Wege, der die 
Strecke bis Treguier um mehrere Kilometer ab- 
kürzt. 

Er hätte sich starke Steigungen gewünscht, damit 
die körperliche Anstrengung sein Gehirn lähme. Der 
innere Widerhall verui-sachte ihm den dumpfen 
Schmerz einer Quetschung, die im Augenblick selbst 
nicht heftig ist, dann abei- anschwillt. 

Er bemühte sich, seinen Geist mit Einzelheiten des 
.Weges zu beschäftigen. Die beiden Seiten zogen an 
ihm vorbei und flohen buchstäblich, phantiistisch 
belebt. Alles war schwai'z, die untersetzten Häuser 
halb eingegraben am Rande des Weges; die Eei- 

hen dei- Bäume wurden plötzlich unterbrochen; die 
Steiiiliaufen glichen kleinen Grabhügeln. 

Auf seine Masclüne gebeugt, den Mund offen, mir 
dem Auge die Nacht diu-chdringend, drängte er sei- 
ne Kraft in die Beine, die mit einer heftigen Regel- 
mäßigkeit iu-beiteten. 

Er wußte nicht genau, welche Zeit es wai-. Etwa, 
eine Stunde nach Mitternacht? Bei dem Tempo, das 
er innehielt, schien eine Beziehmig z-uischen dem 
Augenblick des Mor-des und dem seiner- Ankunft in 
Tj-eguier unmöglich zu sein. 

Sein Gedanke drehte sich nui- um seine Sicherheit. 
Er vergaß die leidende Margarethe, vergaß die drei 
Fi'eunde, die an den Tüi-en wachten, die Straße über- 
blickten, während sie Jituf den Feldhüter wai-teten. 
Die \'illa, deren Heri-in und deren Gäste existierten 
nicht mehi- füi- ihn; nuj- mit seiner Rettung war er 
beschäftigt. Ei' dachte sich ein Verhör aus. Germain 
würde bezeugen, daß ihn Herr Torigny gegen neun- 
einhalb Uhr abends gebeten habe, sein Rad zu reini- 
gen, da er zur Wallfahrt von Treguier wollte. In die- 
sem Augenblick befand sich dei' Fremde in seinem 
Zimmer und schrieb. Um die Mö.wenvilla zu errei- 
chen, mußte der Unbekannte den Pfad der Zollwäch- 
ter eingeschlagen haben, und dort wai- sein Fuß aus- 
geglitten. y 

Er begaain nicht mehr für seine Freiheit zu fürch- 
ten; dem Gei-icht wür-de er entgehen. Sein Selbst- 
erhaltungstrieb wai- aber so mächtig geworden, daß 
er ein zweites Verhör anstellte. 

Wüi'de sein Gewissen, das bisher keine Last zu 
tragen hatte, schwach werden? Er hatte getötet, 
gegen seinen Willen, mit einer Bewegung nm-, nicht 
mit einem Stoß. Wen hatte er getötet? liinen Schur- 
ken. Hätte er einen Augenblick später nicjit auf 
denselben Menschen mit der Zustimmung des Ge- 
schossen, wenn dieser /Air Nachtzeit das Fenster er- 
stiegen oder die Tiü- erbrochen hätte. Er hatte ge- 
tötet, um ein unschuldiges Wesen zu veiteidigen. 
Ja, wenn er gehofft hätte, dm-ch diesen Mord den 
Besitz von Margai-ethe zu erlangen; wenn er als 
Geliebter gehandelt hätte, dann mirde er sich jetzt 
fiü* schuldig halten! Nein, er hatte als Ritter ge- 
troffen, als eine Art Richter, ohne persönliches In- 
teresse. Die Umstände besonders hatten den Mord 
inspiriert. Er hatte keine Waffen gehabt: den Hahn 
eines Revolvers hätte er nicht abdrücken, einen 
Dolch hätte er nicht in die Brust stoßen können. 

. Während sein Geist die Tat von verschiedenen 
Gesichtspunkten untersuchte, radelte er dahin wie 
ein Rennfalu'er, der einen großen Preis gewinnen 
will. 

Die vier .Wegstunden, die Perros von Treguiei' 
trelinen windeii mit rasender Schnelligkeit zurück- 
gelegt. 

Das Hotel, vor dem er anliielt, war noch nicht 
geschlossen; man erwai-tete noch Toui-isten. Er gab 
seine Maschine ab und verlangte eine Flasche Bier 
Die trank, er am Schanktiscli, während er mit der 
Wirtin spr^h, um den Augenblick, wo er allein unfl 
untätig sein würde, noch hinauszuschieben. 

Eine Stunde nach Mittemacht schlu5; mit einer 
schmndélen-egenden Schnelligkeit mußte er gefah- 
ren sein. Die Schenkel taten ihm weh. Er unterrich- 
tete sich über alle Einzelheiten der Wallfahrt, selu' 
gespannt, aber olme zu hören. Endlich mußte er 
den Leuchter nehinen und zum zweiten Stock hin- 
aufsteigen. 

Er schloß sich ein. Das Fenster ging auf einen Hof, 
der mit Fuln-werken überfüllt war. 

Ueber einer alten Kommode warf ein von Feuch- 
tigkeit angegriffener Spiegel sein Gesicht in unan- 
genehmer Weise ziu'ück. 
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In dem 'kleinen Zimmer, das von der Kerze 
schlecht ea-leuchtet wm-de, fiel Torigny auf den Rohr- 
Btuhl. Die Knie schmerzten ihm. Ohne sich zu er- 
heben, drehte er dem Spiegel den Ilücken zu. .Wußte 
er, was er sehen wiu'de? Für nichts in der AYelt hätte 
er den Kopf gewandt. 

Sein Schatten fiel auf die .Wand, die mit einer 
vei-blaßten Tapete bezogen wai". 

El- wollte die Zeit berechnen, die er gebraucht hat- 

niehr, wie ein verwundetes Eichhörnchen, im Kreis- 
la'uf seinei' Missetat zu drelien!" 

Er wollte sich beruhigen. Der Tod des Grafen wür- 
de fiü' alle, selbst fiir Margarethe, ein iniglücklichei' 
Zufall sein. 

I Entweder war der zuckende Körpei' des Güriz 
. auf den Kieselsteinen des Strandes liegen geblieben, 
und man würde ihn in den ersten Moi;genstunden 
bemerken, oder die Flut hatte-den Leichnam fort 

te, um hierherzukommen; aber es war unmöglich, getragen; dann würde die Strömung ihn bei Plön 
da er die genaue Stunde des Verbrechens nicht kann- manach ans Land treiben. 
te. Er Ixatte das Tempo eines Rennfalu-ers gehalten, 
oder beasei-, 'das eines Schuldigen. 

Nach den Gesetzen, die der Gegenstand seiner 
Studien gewesen waren, hatte er die Todosstr;vfe 
ver\virkt. \ 

Er hielt einen Augenblick inne, um das \'erbre- 
chen aus Leidenschaft zu bestimmen. Er hatte einen 

.Wenn er am Nachmittag ziu-ückkehrte, würdtj 
Torigny den Ausgang erfahren, falls nicht die Hum- 
meln, die sein' zahlreich an der Küste waren, den 
Körper zerrissen hatten. 

Damit' wenig-stens sein Verbrechen wenigstens 
Frau Margarethes vollständige Befreiung bewirkte, 
mußte die Leiche identifiziert, mußte ein Totenschein 

Mann getötet wegen einer Frau, wie so viele andere, ausgestellt werden. 
Aber diese Frau wai' weder seine Geliebte noch sei- Gedanke, noch am seilten Abend nach Rennes 
no Braut und würde nie das eine oder das andere 
sein. Er hatte getötet aus Heroismus, um eine schöne 
Fi'au von einem gemeinen Majine zu befi'eieu. Wel- 
ches Gericht wüt-de dieses Motiv, das doch das rich- 
tige war, als wahi'scheinlich anerkennen. 

Ein Mann hatte einen andern gestoßen. Gestoßen? 
.Wie man einander in der Menge stößt, odei- unter 
Kameraden, oder wenn man ein Theater verläßt? 

Nein, er hatte Görtz am Rande eines Abgrundes 
gestoßen. 

Hatte er den .Willen gehabt, ihm den Tod zu ge- 
ben? Moraliscli hatte er getötet: materiell hatte er 
gestoßen. 

Hatte Ol" den Tod des G^rtz überlegt? Die üeber- 
legomg besteht in dem Plan, der vor der Handlung 
entworfen ist. Als er sich auf den Pfad begab, sah 
er die Begegnung nicht voraus. Es wai- kein Auf- 
lauem, denn er hatte ihn getroffen, nicht erwartet 
oder erspäht. 

Artikel 302 ist deutlich: „Jeder des Mordes Schul- 
dige wird mit dem Tode bestraft." 

Rechtsfi'a,ge: ein Stoß, ohne daß der Ort gewählt 
war, ein Stoß bei einer zufälligen Begegnung, sélbst 
wenn ei- bei der Natur des Ortes den Tod zur Folge 
hatte, ist 'das ein Mord? Töten, ohne Waffen, ohne 
.Wunden, olme Mißhandlung, Ist das morden? Eine 
Bewegxmg der Abneigung, der Verwerfung, ist das 
Moixl, was auch die Folge sei? Ziu^ückstoßen, das ist 
nicht niederschlagen. 

Ein Verbrechen hat einen Grund. Warum hatte er 
diesen Unbekannten getötet? Er kannte seinen Na- 
men nichts (da der Gastwirt ihn nicht kannte. Ein 
junger Mann lauf Sommerfrische, ein junger Mann 
a,u8 guter Familie tötet keinen Menschen, den* er 
tiifft, ohne Herausforderung, ohne Grund, es müt^ 
te demi Walinsinn oder Notwehr sein. 

Selbst wenn maai feststellte, daß Torigny seit einer 
iWoche die Villa besuchte; selbst wenn ihm ein Ge- 
fühl für die Gräfin Görtz nacln\ies, so würde das 
noch keine Uebeiiegung bedeuten. Torigny kannte 
nichts von der Vergangenheit der Gräfin Görtz. Er 
konnte sie füi* eine iWitwe halten. Der Verdacht, 
wenn überhaupt ein Verdacht aufkam, mußte eher 
auf die drei (Gäste fallen, welclije die .IMöwenvilla 
seit zwei "Monaten bewohnten. Ein Gedanke tauchte 
auf, der ihn erschreckte. .Wenn ein in der Genend 
übel berüchtigter Mensch oder ein am Abend beo- 
bachteter Erdarbeiter in Untei'suchungshaft genom- 
men wiü'de, was würde seine Pflicht sein, des Schul- 
digen? 

Oh, was hätte er niclit in diesem Augenblick dafür 
gegeben,' wenn er die heftige Bewegung seines Ge- 
dankens hätte zumckhalten "können, um sich nicht 

zu seinen Elteni zurückzukehren, hatte ihn getrö- 
stet ; aber er hielt es für klüger zu bleiben, der Auf- 
regung, die es gel)en würde, teizuwohnen, sein Werk 
zu vollenden, während er zugleich die Folgen auf- 
hob. 

"Bald verurteilte er sich als genieTnen Mörder, fei- 
ger als der gewöhnliche, da er sein Opfer überrum- 
])elt hatte, bald sprach er sich frei, da das Verhäng- 
nis allein durch eine unwillkürliche Bewegung ge- 
handelt hatte. 

Jetzt stellte er das Verbrechen wieder her, wie 
er sich später, ijils Staatsanwalt oder Verteidiger, 
die tragischen Szenen genau vorstellen mußte. 

El" sah wieder, wie er sich gegen den Felsen lehn- 
te, um dem LTnbekannten Platz zu machen, ohne 
selbst zuriickgehen zu müssen. 

In welchem Augenblick wai* der Gedanke an Mord 
seinem Gehirn entsprungen? Als er den Grafen er- 
kannte, wai* er gaaiz in Schrecken gewesen, aber 
nur das. Zwischen denr Plan und der Handlung, 
zwischen der inneren Regung und der äußeren Be- 
wegmig wai- kein Unterschied zu erkennen, nicht 
einmal der Bruchteil einer S(}kunde. Seine Abnei- 
gung, sein „vaHe retro", hatte sich tätlich nach 
außen gei'ichtet. 

Für alle Zukunft hatte o- eines dieser dunkeln 
Geheimnisse, die iman weder der Liebe noch der 
Fveundschaft ausliefert; eine von diesen inneren 
.Wunden, die inan niemand zeigt, aus Fm-cht,, den 
einen eine Waffe zu geben und den anderen einen 
Schmerz zu bereiten. 

Ach wenn "er in dieser Stunde sich hätte sa^n 
können: Ich 'kenne ein Wesen, das so ganz inein ist. 
daß ich ihm alles sagen kann, ohne fürchten zu 
mi'issen, da ßies sich gegen mich erinnert. Und er 
dachte an seiiKi Familie, und er dachte an die Mö- 
wenvilla, und er fühlte sich veriuteilt, die Last dii;- 
ses Todes allein zu tragen, bis zum eigenen Tode. 

Torigny wai" in einem Katholizismus erzogen, der 
t\'eiler fi-omm noch ängstlich wai-, der aber in den 
inneren Iú"isen'immer mitsprach. Er hatte einen Men- 
schen ins ]\Ieer gestürzt, menschlich gi^sprochen. 
\'^om katholischen Gesichtspunkt hatte er einen Sün- 
der in die Hölle gestürzt. Dies(i Ueberlegung ver- 
wirrte den Geist vollends. Er würde für die Seele 
des Ermordeten Glessen lesen lassen, viel Messen. 
Alxii- deren Wirkung galt nur den Leiden des Fege- 
feuers, und Görtz war in Todsünde umgekommen, 
wenn nicht der Blitz einer Reue sein Herz durch- 
zuckt hatte, als er von der Klippe fiel. 

Torigny wai-f sich ermattet auf das Bett imd schloß 
die Augen, aber sein Gedanke kreiste immer in 
demselben Zirkel trostloser "Bilder." Er fürchtete bei 
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genwait zu verbrauchen, und er fiUilt«, daß er für 
seine Rettimg 'noch wachen muí3te; auch für das 
Heil dieser ledlen Frau, die in seinem Innern jetzt 
nm' noch den Platz eines verhängnisvollen Stolzes 
luid eines luiheilvollen Mitleids einnahm, 
diesen vergeblichen Aufregungen seine Geistesge- 

Schwcje liegentropfen schlugen' auf das Fenster- 
blech ; er fuhr zusammen, im selben Augenbnck er- 
losch das niedergebrannte Licht. Der Schatten er- 
füllte das Zimmer mit einem solchen Schauder, daß 
er das Fenster öffnete und sich mit den Ellenbogen 
darauf stützte, um einer möglichen Offenbai'ung des 
ünsichtbai*eu zu entgehen. 

Der Regen fiel gerade, dicht; er wusch das Blut 
von den Strandklippen. 

Seine Furcht wai- wirklich närrisch. Niemand wür- 
de ihn, anklagen. Er hatte nur die unübei-legtcn 
Schritte seiner Freunde zu füi'chten. 

Vielleicht würden sie frühmorgens ins Hotel ge- 
hen, um eich zu erkundigen, sowohl nach dem Frem- 
den wie nach ihm selbst. So würden sie, ohne zu 
wissen, die beiden in çine Beziehung Tjiingen, die 
gefähi'lich werden konnte. Diese Besorgnis wuchs 
alsbald zu einer wirklichen Furcht an. Er konnte 
,vor Abend nach Perros zurückkehren, ohne sein 
Alibi zu vei-derben; an dem aber hielt er fest, als 
wiü'de er von einer Anklage bedroht. 

Die G-locken der Kathedrale begannen "zu läuten. 
Mit diesen steifen imd frostigen Wesen von Leuten, 
die nicht geschlafen haben, stieg er die lYeppe hin- 
unter. Touristen und .Wallfaln-er frühstückten in 

. einem Speisesaal, der nach sauren Getränken roch. 
Er trank Kaffee und folgte denen, die sich nacli 

der Kirche .begaben. Der Regen rieselte auf die 
Züge, die aus der Halle kamen. 

Man würde die Reliquie des heiligen Tugdual 
nicht herausbringen; das war der Heilige, der aus 
seiner Stola eine Halfter gemacht hatte, um den 
Drachen zu fesseln, der einst das ganze Tal von 
'IVecor erschi'eckte. 

Die Hochmesse, die der Bischof von Saint-Brieuc 
im Ornat zelebrierte, wm'de eröffnet durch die fiü- 
schen Stimmen, welche die bretonischen Feiern be- 
zeiclinen. 

Torigny war so verloren in dieser Menge von 
Bauern in schwarzen Röcken, daß er sich vor sich 
selber geborgen fühlte. Die Müdigkeit, der Wohl- 
Idang der Orgel, d(ir Anblick der weißen Hauben, 
die das Scftiff füllten, besonders die andächtige Um- 
gebmig beruliigten sein Fieber. Zu beten wagte er 
nicht, denn er Bereufe nicht: seine Befüi'chtungen 
bezogen sich niu' auf die menschliche Gerechtigkeit. 
Maar tötet schädliche Tiere: wai-um entai-teten Men- 
schen iVeie Ausübmig* ihrer Lüste lassen? Als die 
Hostie erhoben wm'de, dachte er daran, welchen 
gi-oßen Trost eine Beichte geben könnte. Absolution 
hoffte er allerdings nicht zu erhalten, aber man 
würde ihm eine Buße auferlegen, und er würde sein 
Geheimnis nicht mehr allein zu tragen brauchen. 
Dieser Plan beschäftigte ihn, bis die Messe zu Ende 
wai\ Wähi'end die Menge sich verlief, ging er in das 
schöne Kloster, das aus- dem fünfzehnten Jahrhun- 
dert stammt, um dort zu überlegen. Diese Beichte,, 
die ihm ebenso wünschenswert erschienen wai-, kam 
ihm jetzt wie eine Gefalu' vor. Der Priester würde 
von der Größe der Sünde und besonders von ihrer 
Seltenheit überrascht sein und nach den näheren 
Umständen fragen. Torigny höile Fragen wie die- 
se: „Wie haben Sie getötet? "Warum haben Sie ge: 
tötet? An welchejn Ort? Zu welcher Stunde?" Und 
obwohl er glaubte, da'ß; das Geheimnis der Beichte 
immer bewahrt wird, wollte er selbst einem Heiligen 
nicht sagen: „Ich habe den Grafen Görtz ins Meer 
gestoßen, heute nacht, da, wo sich in Perros tier 

ffad der Zoll Wächter verengt." Er glaubte auch, 
sich zu erinnern, daß Mord ein Fall ist, der dem 
Bischof vorlxihalten bleibt. Die Ordensgeistlichen 
flößten ihm mehr Vertrauen ein als die weltlichen. 
Er kehrte in die Kirche zurück und umschlich di<i 
Sakiistei. Fiu" eine solche laichte wollte er ein 
sympathisches Gesicht wühlen, und die Priester, die 
ei- sah, gefielen ihm niclit. Die einen, wie der Pfar- 
rer von Perros, schienen unfähig, eine kompliiiierte 
Seele zu begreifen; den andern, deren Miene In- 
telligenz ausdi'ückte, fehlte wieder Gutmütigkeit. Es 
widerstrebte dem jungen Manne, einen so außer- 
oidenthchen Fall auseinanderzusetzen und zu eröi'- 
tern. 

Als er die Kirche verließ, ging er ins Hotel,-um 
auf die Stunde des Essens zu warten, denn der Re- 
gen hörte nicht auf. Trotzdem ihm seine durch die 
Schlaflosigkeit verm-sachten Kopfschmeiizen die Un- 
terhaltung erschwerten, spielte er den Liebenswür- 
digen einem Herrn gegenübei-, den er schon in Pei-- 
i'os gesehen hatte, einem alten Notar. 

Er lud ihn zu einer Wagenfahrt nach Plouges- 
cant ein, um dort das Grab des heiligen Gonery und 
das prächtige Mausoleum des Bischofs Guillaume 
von Halgouet zu besuchen. 

DtTselbe Wagen fülu-te sie nach Perros zurück. 
Torjgny lieCi den alten Notar nach Trestraou wei- 
terfalu'en und machte sich auf den Wej- ,nach dem 
Strande, indem er sein Zweirad auf dem aufgeweich- 
ten Wege schob. 

^lls er ins Hotel eintrat, es wai- gegen Ende der 
^Lihlzeit, brachte er seine Maschine unter und sag- 
te Germain gutell Abend. 

„Sie ist zu Wasser g-eworden, die .Wallfahrt von 
Saint-Tugdual," HeiT Torigny. 

Und dann, ohne Uebergang: 
' „Wissen Sie, dieser Fremde, der gestern ange- 
kommen ist: gegen zehn Uhr ist er fortgegangen, 
daim ist er zm-ückgekommen, und dann ist er wieder 
fortgegangen, und zwai' mit seinem Schlüssel. Man 
hat ihn t^en Tag über nicht wieder gesehen. Sie 
haben ihn nicht in Treguier getroffen?" 

„Neinl" sagte Torigny in gleichgültigem Ton. 
„Sie sehen sehi' ermüdet aus, Herr Torigny. Sie 

müssen gut essen und Wein statt Zider trinken." 
• Als dei- junge ,Mann im Speisesaal au|t' seinem 
platze saß, sah er nach dem, den gestern zu dieser 
SItunde der '.Unbekannte eingenommen hatte. Ihn 
schauderte bei dem Gedanken, daß der Leichnam in 
der Strönnmg trieb imd von großen Fischen be-. 
gleitet wurde. 

Ein brennendei' Dm'St quälte ihn, aber er hatte 
keinen Hunger. Er zwang sich, mäßig zu trinken und 
viel cu »iÄsen, aus Klugheit, wie es sich für einen 
Radfahrer, dei- eine Tour gemacht hat, gehört. Im- 
mer wieder ergriff ihn Mitleid mit eich selbst. Er 
war liebenswürdig gegen ein Kind: er hätte sich 
gein Sympathien verschafft. 

Alle Gäste hatten schon ihr Auge ajis Schlüssel- 
loch gelegt, um in dem verschlossenen Zimmer dos 
seltsamen Fremden etwas zu entdecken. Eine dunk- 
le Ahnung hatte das Haus von einem Eätsel, imd 
mein' war nicht nötig, um die müßige Neugier die- 
ser Provinzialen zu erregen. 

„Sie waren bei der Wallfahrt in Treguier, Herr 
Torigiiy," gagte eine alte Dame zu André; „haben 
Sie dort nicht den Herrn bemerkt, der gestern abend 
hier diniert hat, und der nicht wieder gesehen wor- 
den ist?" ■ 

„Nein, meine Dame," erwiderte Torigny. 
„Er hat den Wirt nach Frau Jedlesee gefragt. 

Da sie 'dort aus- und eingehen, wissen Sie vielleicht 
etwas? Als er gestern aljend das Hotel verließ, hat 
er sich den kürzesten Weg zeigen lassen, um nach 
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dor Villa zu gehen. " ' 
„Man hat ihn dort nicht gesehen, soviel ich weiß 

wenigstens." 
„Er ist gegen zehn Uhr zum ersten Male zurück- 

]^kehrt; der Piind bellte. Er bellt nur bei denen, 
die ei' nicht kennt, und ich habe den Fremden an 
seiner großen Figur erkannt."^ 
" Der junge Mann bekam Furcht, als er diese Aeus- 
serungen einer woldwollenden Inquisition hörte. 
iWenn solche Menschen eine Spur, ein Indiciuni hat- 
ten, wie gefälirlich wüi'den sie sein, dachte er. 

„Es ist ein Ausländer," fing die Dame wieder an; 
aJber Frau 'Jedlesee ist auch Ausländerin, und viel- 
leicht aus demselben Lande. Ist sie AVitwe?" 

„Ich w^eiß nichts," sagte Torigny. „Einei' ihrer 
Freunde ist mein alter Lelirer der Philosophie, und 
Gl' hat mich vorgestellt." 

Die unerbittliche Alte fuhr fort: 
„Wo haben Sie Ilu*e Studien gemacht?" 
„In Tonlose," antwortete Torigny, der aut'siiind, 

um der Fragerin zu entgehen. 
Dfese"hielt ihn beim Vorbeigehen an: 
,.Sagen Sie Frau Jedlesee, ein Fremder hab<! nach 

ihr gefragt; sie wird vielleicht etwas wissen." 
„Ach, das ist wohl nur ein Handlungsreisender, 

der die Villen an der Küste besucht. Viele korninen, 
die feine 'Weine, alten Ijikör anbieten." 
, Auf diese Ausrede wußte die strenge Fragerin 
nicht zu antworten, und er konnte gehen; abci' er 
nahm ein Gefühl der Unruhe mit über das, was wäh- 
rend seiner Abwesenheit geschehen war. Eins we- 
nigstens war gewonnen. Das Meev hatte den lieich- 
nam davon getragen, und man wußte noch nichts 
von dem Ereignis. 

Er machte eineii großen Umweg, um den ver- 
hängnisvollen Pfad zu vermeiden, seine Haltung zu 
kräftigen imd seine Worte vorzu^reiten. 

XI. 

Die N^ht war kläglich gewesen in der Villa. 
Die Angst vei^oppelte sich dann. Weder der Graf 

noch der jjimge Mann erschienen. Was .war ge- 
Bchehen? Hatte einer von beiden einen Fehltritt ge- 
taji auf dem Pfad der Zollwächter? .Wai-um aber 
zeigte der jandere sich nicht? Margarethes Nerven 
waren so mitgenommen, daß sie verzweifelte. Sie 
bat Cravant, bis zum Hotel zu gehen und .sich zu 
erkimdigen. 
( Dieser schlug' den Pfad ein, jiassierto den Ort 
dos Verbrechens und kam auf den Strand. 

Dius Hotel schlief fest. Mit einem besonderen In- 
stinkt sagte er sich, au dem Ereignis, welches es 
mm war, sèi durch eine Frage nichts zu ändern, 
dwch eine Frage, die zu dieser Stunde überraschen 
müßte. So kehrte er nach der Villa zurück. Marga- 
rethe wai' eingeschlummert. 

Der Morgen fand die Freunde matt und schlaf- 
trunken auf ihren Posten. Die Auf Wärter in kam; 
und begann ilu-e /irbeit. Abgesi)iinnt, erschöpft gin- 
gen die Männer schlafen. 

Die Stunde des Diners weckte sie. 
Cravant sagte auf englisch, als Margarethe eine 

Fi'age stellte: i 
„Wir dürfen nicht von den Aengsten der Nacht 

sprechen, während man uns l)edient. Wenn man 
nicht weiß, was vorgegangen ist, und es sind viel- 
leicht ernste Dinge vorgegangen, schuldet man sich 
Vorsicht und den andei-n Schweigen." 

Das Essen war kiu-z. Sie brannten darauf, ilire 
Eindrücke .auszutauschen. Sobald der Kaffee im 
Salon, serviert war, sagte Sernhac: 

„Es ist fetwas Neues auf unsern Schild gekommen." 
„Niemand von Ihnen hat sich nach Torigny oder 

Görtz erkundigt?' 'ft-agte Margarethe. 
„Wir brauchen nicht zu mssen, daß ein Fremder 

im Strandhotel angekommen ist." 
„Aber Sie müssen sich über diesen armen liur- 

sehen beunruhigen. Weis ist ihm geschehen?" 
„Vielleicht nichts! Jedenfalls, was ihm geschehen 

ist, das ist nicht mehr abzuwenden. Man muß war- 
ten und schweigen. Nehmen wii- an, der Graf ist aus- 
geglitten imd ins Meer gefallen. Es Viü-de nicht weiw 
sein, sich .nacli ihm zu erkundigen. .Wer das ge- 
richtliche Verfalu'en in Bewegung setzt, beschwört, 
wenn nicht Gefahren, so doch Unannehmlichkeiten." 

In diesem Augenblick trat Torigny ein. 
„André," rief ^largarÄhe, während sie aufsprang 

und mit Jierzlichem und beinahe zärtlichem Elan 
seine Hände ergriff. Was ist Ihnen geschehen?" 

„Niclits!" sagte er mit finsterem Gesicht und eisi 
ger Haltung. ; • 

Er setzte sich, denn er hatte Kopfschmerzeh. 
„Wie blaß Sie sind, mein Freund!" sagte Marga- 

rethe. 
„Also," sagte der junge .Mann mit Anstrengung. 

„Als ich ans Hotel kam, sali ich den andern dort 
eintreten. Er zündete ^iu Licht an und hat ohne 
Zweifel an sie geschrieben. Dann erlosch^ine Kerze. 
Ich habe eine ganze Weile gewaltet. Als er nicht 
herauskam, habe ich geschlossen, daß er sich nieder- 
gelegt., also seinen Plan geändert und seine Ver- 
suche auf 'den nächsten Tag vei"sclioben habe. Da 
ich sehr nervös wai', andererseits dachte, es sei am 
Ix'sten, da>3 Sie auf Ihren Posten blieben, habe ich 
iiiein Rad genommen und bin nach Ti-eguier ge- 
ahr-en. Ich habe die Wallfahrt gesehen und bin 

eben ziu-ückgekonimen." 
„Und Görtz?" 
„Dei" Kellner liat mir gesagt, er habe sich den 

Tag über nicht sehen lassen; sein Zimmer sei ver- 
schlossen, den Schlüssel habe er mitgenommòn." 

Die junge Frau näherte .sich 'l\)rigny freundlich, 
beinahe zärtlich. 

„Ich werde iiieyerge&sen,(Torigny, welche ÍFreimd- 
schaft Sie mir gezeigt haben." 

„Ja, wahrhaftig," sagte Tessones, „Sie allein hat- 
ten Euhe 'und Entschlossenheit. AVarum sehen Sie 
so matt aus?" 

„Ich habe eine weite Tour gemacht, und der .Weg 
war nicht gut." 

„Woran sind \vir jetzt?" 
Tojrigny vermied es, ilu'en Blicken zn begegnen: 

er ließ seine Augen unstet umherschweifen, um den 
Eindi'uck von Müdigkeit zu machen. 

„Was glauben Sie?" sagte Margarethe. 
„Ich weiß nicht!" s^te der junge Mann kalt. 
Ohne sich abschrecken zu lassen, fi'agte die jun- 

ge Frau weitet; 
„Ich halte Ihre Ansichten für die einzigtiti guten. 

Müssen wir füi' diese Nacht fürchten?" 
„Ich glaube nicht." 
„Woraus schließen Sie das?" 
„Woraus ich das schließe?" 
Er wiederholte die Frage zweimal mit seltsamen 

Betonungen. 
„Es ist sehr merkwürdig, daß Görtz diesen letz- 

ten Brief nicht abgesandt hat." 
„Unser ai-rner Freund ist sehr müde, sagte Marga- 

rethe, die in ilu-er schmeichlerischen und aufrichti- 
gen LiebensN^iu'digkeit fortfuhr. 

, „Görtz nimmt den Schlüssel zu seinem Zimmer mit, 
verschwindet während eines ganzen Tages; er will 
uns ködeni und hat irgendeinen Streich seiner Art 
im Sinn." 

„Ich werde Ihnen ein Bett herrichten lassen; ich 
t.)in nicht jnüiig, wenn Sie nicht hier sind, sagte 
Mai'garethe zu Torigny. 
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Iii oiner 'uiibeôtimmten Almung drückte sie ihre 
Dankbai'keit aus, denn sie sollt© nie erfahren, was 
dei' kleine bretonische Advokat für sie getan hatte. 
Ihix) feinfühlige und hai'raonische Natur paßte sich 
der unbekannten Begel>enheit an und ihre Liebens- 
würdigkeit widerstand, ohne zu ermüden, der Kälte 
dos jungen Mannes. 

Füi' ein junges Herz ist kein Eindruck so groß 
wie der Besitz eines fiu'chtbai'en Geheimnisses. Es 
füi-chtet jeden Augenblick, daß seine Lippen sich 
\;on selbst öffnen und gegen seinen AVillen sprechen 
werden. Es gleicht einem kleinen Kinde, daiß einen 
kostbaren Gegenstand trägt und von der Furcht ge- 
plagt wiixl, daß er seinen krampfhaft geballten 
Händen entgleitet. 

Das geringste >Wort eines der Freunde machte 
Torigny kraaikliai't mißtrauisch. 

„Wenn Perro» keine "Wüste wäre, würde ich sa- 
gen, Görtz hat eine Gelegenheit gefunden, sich zu 
aniüsiern; imd dorj; hat er seine Absicht fallen ge- 
lassen, um sie wieder heute aufzunehmen." 

„Welch lächerlicher Qedanke," sagte Sernhac. 
„Wie soll man das Gegenteil von Furcht nennen? 

Meine Besorgnisse vermindern sich in unerklärlicher 
Weise. Ich "beruhige mich, ohne zu wissen, warum. 
Was sagen Sie, Sernhac, zu dieser Erscheinimg?" 

„Ich, ich wage nichts zu sagen, weder über 
diese Erscheinung noch ,ül>er ii-gendeine andere. Es 
ist etwas gescTiehen, oder es geschieht etwas, öder 
es wird etwas geschehen, und zwar etwas Außer- 
ordentliches. Das Uebernatiü'liche umgibt uns. Wenn 
Ibrigny seine Malilzeit etwas fi-üher beendet hätte., 
wiü'de er Görtz nicht gesehen haben; dann wUren 
\vir nicht gewarnt worden. 

„Das hätte nichts geändert," sagte Cravant, „da 
die Aaiwesenheit dreier Gäste Görtz abgehalten hat,, 
an die Tür zu klopfen, und ihn bewog, seinen Brief 
mit einem Stein hemnzuwerfen." 

„Es ist unerkläi'lich, daß dieser Schurke noch kein 
Jjebenszeichen von sich gegeben hat: für diese Nacht 
muß er einen kühnen Streich vorhaben." 

„Was meinen Sie, Torigny?" 
Dieser zitterte:. 
„Ich bin kein Wahrsager." 
„Ohne Vorwurf, mein junger Fremid: Sie hätten 

doch zurückkehren müssen, um uns zu sagen, daß 
er seine Lampe gelöscht hat." 

Mai-gai'ethe trat dazwischen : 
„Sie sind absurd. Was bedeutete es, ob die Lampe 

gelöscht wai- oder nicht? Mußte man nicht wa- 
chen bis viel- Uhi' morgens? Er konnte denken, die 
Wachsamkeit habe nachgelassen. Was ist aus dem 
Billet geworden, da« an dem Stein befestigt war?" 

„Ich weiß nicht!" sagte Torigny. 
„Diesen Brief, den er zuletzt vorm Schlaiengehen 

geschrieben hat, werde ich noch erhalten." 
„Ich glaube nicht,' 'sagte Torigny. 
Margarethe sa.h ihn Cii'staunt an. 
„Es ist doch unwahi-scheinlich, daß er nur zu sei- 

nem Vergnügen geschrieben hat; daß er von weit 
her in diesen verlorenen AVinkel gekommen ist, um 
eine Scheibe einzu\vierfen und wieder zu gehen, ohne 
etwas anderes erreicht zu haben?" 

„Ich," sagte [Qravant, „ich bleibe dabei, wenn 
Görtz nicht, avie er ankündigte, nach \''erlauf einer 
Stimde zurückkehrte, so war er nicht mehr Herr 
meiner Haiiidlungen."' < 

„Er wai- ^rielleicht berauscht,' 'wagte Tessones zu 
fragen. 

„Man verdaut Viel Alkohol in zwanzig Stunden, 
\md ^ Isind fast zwanzig Stunden her, seit das Bil- 
let durchs Fenster kam." 

„Wenn diese Nacht vergeht, ohne daß er von álch 
hören läßt, so glaube ich, der Mann hat In den 

Klippen einen Feliltritt getan." 
Torigny hatte keine Freude mehr an Margarethes 

Schönheit noch an der Freimdschaft, die sie inm zeig- 
te. Ein düsterer Groll häufte sich in seiner Seele an. 
Die B<g-egnung mit dieser Erau hatte ihm Unglück 
falschen Idealismus :geübt; er hatte getötet, ohne 
gebracht. Er riskierte seinen Kpj)f, die Elxre seines 
Namens, seine kindliche Liebo. Fiir w^en? Für eine 
Keisende, für eine Fremde, die ihm eme bTmde Er- 
gebung eingeflößt Ixatte, die Hingebung eines Mör- 
ders, eines A^'erschwörers, wie es 3er Alte vom Berge 
gewesen. Er hatte sich an einem abscheulichen 
Hascliisch berauscht, war i'omantisch gewesen, hatte 
selbst einen Nutzen davon zu haben. Um diese Frau 
zu befi'eien, hatte er seine Jugend mit Blut befleckt. 
Künftig wrde ilm eine 'i^umenide verfolgen, um so 
riu'chtbarer, als sein einförmiges Leben ihm keine 
Ablenkung, kein Vergessen "bieten konnte. 

„Heute morgen dachte ich das Lager abzubreches, 
aus Perros zu fliehen, nach Paris zurück/Aikehren," 
sagte Margarethe. 

Dieses Wort befreite den jungen Mann vollends. 
Die Frau, die er seit vierzehn Tagen kannte, die 
so sclmell hätte abreisen können, die vor Endo des 
Monats abreisen wih-de, diese Frau hatte ,ohne sich 
ihm lünzugeben, ohne sich ihm zu versprechen, 
aus ihm, dem wüi'digen Sohn einer ehrenhaften Fa- 
milie einen Möi'der gemacht. 

„Torigny", ^agte die junge Frau, „indem sie 
sclilmeichlerisch' ^vm-de, erlauben Sie mir, aufrichtig 
zu sein: Ich glaube, daß Sie Dinge wissen, die Sie 
nür nicht sagen; und das ist noch mehr zu tadeln 
als beschwichtigende Erfindungen." 

„Frau (Margarethe,' 'sagte er beinahe feierlich, 
weim ich Beschwichtigungsmittel für alle wüßte, 
ich mirde sie allen geben." 
' Sie mußte Schliéfilich die wachsende Kälte be- 
merken, die er ihr zeigte. 

„Sie sind sehi' müde: wir müssen uns gute Nacht 
sagen. Was;wii*d meine Leibgarde tun?" 

„AVii* wei'den abwechselnd wachen," sagte Cra- 
vant. 

Die junge lYau reichte aUen die Hand und war 
b^türzt, iüs Torigny sie nicht nahm. 

Diese Sonderbai'keit schrieb sie seiner Müdigkeit 
zu imd verließ den Salon. 

Alsbald rief 'Cravant: 
^ „Nennen Sie mich einen Lumpen und einen Esel: 

ich. habe eine Ahnung, daJJ wir ruhig schlafen wer- 
den." 

„Haben Sie bemerkt, wie ruhig Margarethe wär?" 
fi-agte 'Sernhac. 

„Nm* rPorigny ist finster heute abend,' 'sagte Tes- 
sones. 

Der junge Maiin machte eine Anstrengung, um 
der Last, die ihm die Schultern beugte und ihm die 
Gesichtszüge verzerrte, Herr zu werden. 

„AA'^enn Görtz, betrunken, ins Meer gefallen ist, 
lebt jemaaid, der ein Interesse daran hat?" fragte 
er. 

Die drei Männer sahen einander verstohlen an. 
AVas, er rechnete mit dem Witwentum der jungen 
Frau? Auf welches Anzeichen? 

„Davon wissen wir fwenig,'' sagte Cravant. Es 
lebt jemand, der oft in ihren Ti-äumen wiederkehi't. 
aber 'wir wissen weder, wie er heißt, noch wo er 
wolmt." 

„Ich werde es von ilir selbst erfaliiNTn," sagte An- 
dré. „Gute Nacht." 

Und er ging auf sein Zimmer. 
Jetzt konnte Margarethe in Frieden schlafen; sie 

würde in der Nacht nicht mehr das Motiv des Zau- 
berhorns pfeifen hören. Er aber würde immer den 
fin-chtbarcin Schrei hören, den der Unglückliche aus- 
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fitie'iß, als er auf die Strandklippe fiel. ' i 
Wie die Muschel in ihren Windungen das Rau- 

schen des Meeres bewahrt, so würde sein Hei'z den 
krampfliaften Schmerz bewahren, einem Leben das 
Ziel gesetzt zu haben, -ohne daß er sich mit einem 
rasenden Verlangen entschuldigen konnte. Infolge 
(nner Verbleiuiung seines Hochmutes hatte er sich 
zum liichter aufgeworfen. Ritter einer jungen Dame, 
war er fn Wirklichkeit nur dei- feige Mörder eines 
uijjbekannten Menschen. Mit welchem Recht hatte er 
den Grafen getötet? 

Die Müdigkeit hemmte das Fieber seines Gedan- 
kens; dei Körper brachte die Stimme der Seele zum 
Schweigen, und der junge Mördei' entzog sich für 
einen AugenWick seiner Gewissensqual. . 

XII. 

.\nd]'é Torigny schlief wie ein Gei-echter. Die star- 
ke geistige wie körperliche Anspannung hatte das 
Bewußtsein gelöscht, und wenn er Alprücken ge- 
habt hatte, so eiinnerte er sich beim Erwachen nicht 
mehr daran. 

Er war erstaunt, da er an der Wand große Schrän- 
ke sah, und das erinnerte ihn daran, daß er nicht im 
Hotel geschlafen hatte; seine Gedanken wurden 
])lötzlich düster und schlugen die alte Richtung wie- 
der ein. f 

Seine Ulu' zeigte elf. Er sprang aus dem Bett, in 
der Fm-cht, zum 'Frühstück zurückgehalten zu wer- 
den und aufregende Fragen beantworten zu müssen. 
Er kleidete sich hastig an und eilte die Treppe hin- 
unter. Gravant rief ihn an in dem .Vngenblick, als 
er den Fku' erreichte. 

..Torigny, Sie essen niclit mit uns?" 
,,Nein, nein, rief er, auf heute abend !"• 
Und er schloß die Haustür fieberhaft. 
Herrlich schien die Sonne. 
Er machte den Umweg, obwohl der lang war, um 

den "Pfad zu vermeiden, den unheilvollen. 
Im Hotel beeilte er sich, sein Bett in T'nordnung 

zu bringen. " 
Während er seine Toilette machte, klopfte Ger- 

main: dieser Kellner war schwatzhaft. ^ 
,,Wissen Sie, Herr Torigny, der fi'emde Herr ist 

nicht'vviede V (erschienen: der Wirt weiß nicht, was 
er denken soll. Wenn der Fremde einen Ausflug 
macht, hätte er es sagen müssen." 

..Allerdings,"' meinte der junge j\Iann. sich a'j- 
trocknend. ^ • 

Die Glocke zum Frühstück läutete. 
,,Zum zweiten Male," sagte Germain. 
Torigny stieg eilig die Treppe hinab. 
Im Speisesaal 'hielt ihn die alte Dame von srestern 

an. als er am ilu' vorbeikam. 
,,Nun, mein Herr, können Sie uns etwas über den 

geheimnisvollen Fremden sacren? Kennt ihn Frau 
.Tedlesee?" 

„Ich weiß nichts, meine r)ani(>, und ich muß Sie 
um Verzeihung bitten: ich Iiabe ganz vergessen, 
von dem Handlung-sreisenden zu sprechen." 

,,Si6 sind nicht neugierig, mein Herr!" • 
,,Ich war sehr müde, meine Dame; darum habe 

ich Ihren Auftrag vergessen." 
Er nahm seinen Platz ein, und das Fi'ühstück ver- 

lief wie gewöhnlich. 
Nachher wußte Torigny nicht, was er mit sich an- 

fangen sollte. Er putzte sein Zweirad; blieb in den\ 
Schuppen, um allein zu sein, fern von der Sonne; 
Kinder, die Verstecken s])ielten, zwangen ihn zum 
Gehen. Er ging an den Strand, und wie er so ging, 
kam er an die Stelle, wo er vor achtzehn Tagen 
gesessen hatte, ruhig, mit reinen Händen und of- 
fenem Blick. 

Der dramatische Somienuntergang, den er am er- 

sten Tage seiner Ferien betrachtete, hatte ihm eine 
Tragödie vorausgesagt, und das himmlische Orakel 
hatte sich mit furchtbarer Schnelligkeit erfüllt. Er 
verwünschte die Eindrücke dieses schönen Abends, 
als er sein gesundes büi-gerhches Leben für traurig 
und häßlich gehalten, als er dichterischen Gedan- 
ken nachgegangen und von Persönhchkeit geträumt 
hatte. In so kurzer Zeit, ohne daß ihn eine Leiden- 
schaft verrückt machte, hatte er das schlimmste 
Verbrechen begangen; ftu- eine lYau, die er nicht 
einmal begebrt hatte, war er Mörder geworden. Dii 
Ritterlichkeit seines Gefühls vei'schwand, und er sali 
nur noch seine Narrheit. 

Eine Hand berührte seine Schulter; er fuhr auf, 
blaß, das Auge plötzlich verstört, 

„Wie nervös Sie sind!" sagte Cravant. „Ich such 
te Sie; mr wollen alle nach Ploumanach g«hen." 

„Frau Margarethe M-ird nicht gehen," sagte To- 
rigny bestimmt. 

„Sie kommt schon." 
„Gehen Sie alle drei, abej' Mar^-arethe wird bes- 

ser hier bleiben'.' 
„Warum denn, wenn ich bitten darf?" 
„Wegen eines Traumes, den ich gehabt habe." 
„Sie sind ja ein mrklicher Somnambule, mein 

Freund." 
„Vielleicht. Bisher hat man sich gufdalxii befun- 

den, daß man auf inicli höi'te; man muß also fort- 
fahren." 

Cravant betrachtete ihn lange. Seit Görtz erschie- 
nen ist, "war der junge Mann rätselhaft geworden, 
wäre. 

,,In diesem Fall werden Sie gehen und Mai-garethe 
(iesellschaft leisten." 

,,Ich werde gehen!" sagte der jimge Mann einfach. 
„Zögern Sie nicht! Es ist unklug, sie Tillein zu 

i.issen. 
,,Am hellen Tage?" erwiderte Torigny. 
Für Cravant vvie für die andern wußte Torigny 

etwas Entscheidendes, das er verschwieg; und eine 
merkwüi-digç Ahnmig überi-edete sie, die Laune des 
jungen Mannes zu ertragen und ihn nicht mit einer 
Frage zu Ijedrängen. Ohne die tragische Begegnung, 
die auf 'dem Pfad der Zolhvächter stattgefunden 

' liatte, zu ahnen, ohne etwtis Bestimmtes auszuspre- 
chen, resjjcktierten sie Ixn Toi-igny ein schwei- zu 
iiagendes Geheimnis, tiberzeugt, daß auf diese Wei- 
se dem Interesse Frau Margai'ethes gedient sei. 

„Das Zimmer ist noch immer geschlossen und 
Göitz noch immej- abwesend?" 

„Ja." 
„Also, Toiigny, zögern Sie nicht. Wir werden alle 

drei nach Ploumanach gehen, und Sie werden wäh- 
rend diese]' Zeit Frau Margarethe bewachen;" 

Das ist meine letzte Mühe, dachte André, und ich 
würde mit Freuden da,rauf verzichten. Ich habe 
meinen Eifer erschöpft. Ein tiefer Groll ist ihm ge- 
folgt. Ich kann dieser Frau nicht verzeihen, daß 
nie mir eine so walxnsinnige Aufopferung eingeflößt 
iiat; und was ich noch tue, ich widme es "der Reue 
und der Buße. 

Niemals war Margarethe so schön gewesen; die 
Müdigkeit der Züge machte ihr Wesen, das dem eines 
mittelalterlichen Engels glich, noch rührender. Sie 
ti-ug über einem Gewtuid aus weißer Seide einen 
großen Umhang aus venezianischen Spitzen, der 
ihren lajigen ilals frei ließ. Ihre blonden Plaare wa- 
ren \ne ein Helm aufgelegt und gaben ihr das Aus- 
sehen einer Prinzessin aus dem Märchen. . . 

Sie reichte ihm nicht die Hand, die er gestern nicht 
genommen hatte, aber sie enipfing ihn mit "Blick 
und Lächeln und einem zärtUciien Ton in der Stim- 
me: 

.jGuten Tag, Freund." 



Der junge Mann sclüen unempfindlich gegen diese 
Toilette, die sie füi' ihn gemacht hatte. 

„Guten Tag, Frau j\Iargarethe. Im llotel weiß 
man.nichts. Das Geheimnis hütet die Schwelle jenes 
Zimmers; der "Wirt läßt es wahrscheinlich rieu!e 
atx>nd öffnen. 

Er sagte das in einem gleichgültigen und iiach- 
lässigen Ton. Dann wechselte sein Gesicht den Aus- 
druck, seine Stimme wurde wärmer und sein Blick 
fit-was heller. 

„Frau Margai-ethe, ich hin Ihr Freund, oder viel- 
mehr, Ihr Diener, melir vielleicht als Sie denken. 
Ich habe ein Recht auf Ihr volles Vertrauen. AVenn 
ihr Gatte nicht wieder ersclieint, wenn er, durch 
eine Fügung der A^orsehung, verschwunden ist . . T' 

„Ach, 'diese Hoffnung kann ich nicht hegen; ma- 
chen Sie mir sie nicht erst." 

„Man muß alles überlegen, und was man auf- 
schiebt, läßt man oft zu seinem großen Schaden. 
Wenn aJso'der Himmel, durch Ihre unschuldigen IVä- 
nen gerührt, Sie zur "Witwe machte, lebt irgend je- 
mand, der Ihnen teuer ist? Den dieses Witwentum 
sofort an Ilu'o Seite rufen würde; den Sie lieben, der 
Sie liebt, und den Sie von Ihrem Verkehr aus Tugend, 
aus zu großer Tugend ausgeschlossen haben?" 

Die jmige Frau blieb einen Augenblick bestürzt. 
Entwedei' redete Torigny iri'c, infolge einer Èrre- 
gung, die seiner i^atui--widersprach, oder er wußte, 
was aus dem Grafen Görtz geworden war. Ti'otz 
der leidenschaftlichen Fronde, die ihr die BYeiheit 
einflößte, Ijewegte sie ein anderes Gefühl: sie em- 
pfand Unmllen, daß-dieser vertraute Freund sich 
so entschieden nach'Uiem Zustand ihres Herzens er- 
kundigt<! und die lUickkehr des geliebten ]Mannes 
begünstigen wollte. Sie hatte, wenn nicht eine Lie- 
be, so doch eine Zärtlichkeit einzuflößen geglaubt, 
die inicht so ganz selbstlos, nicht ganz' so ruhig 
war. I, 

„Wenn ich Ihnen bejahend antwortete, was' wür- 
den Sie tun?" 

„Ich w-ih'de Sie um den Namen dieses Mannes 
bitten." 

„Mein Freund. Sie bilden sich ein. was Sie wün- 
Hi'hen: die gewöhnliche Wirkung jugendlicher Er- 
regungen." 

Torignj' schüttelte den Kopf. 
.,Ich bin nicht mehr jimg,'' sagte er. 
„Das ist ein Voi'wurf! In meinem Schatten soll- 

ten Sie nach so wenigen Tagen gealtert sein? Ich 
wußte nicht, daß eine so niederdrückende Wirkung 
vpn mir ausgeht." 

„Ihre Fremide haben xlen Gang meiner Gedan- 
ken beschleunigt, aber ich beklage mich nicht da- 
rüber. Jeder findet sich zu einer bestimmten Stimde 
dem I5aum der Erkenntnis gegenüber; ich habe das 
.Wesen des Guten ;und Bösen entdeckt, und diese 
Entdeckung gescTiieht nicht ohne eine geistige Ile- 
volution. Lassen wir aber die wenig interess;uiten 
Erscheinungen meiner Entmcklung, vmd aniworten 
Sie mir. Wenn Ibr Gatte sich mit einem Bauern ge- 

. schlagen hätte und dabei gettöet worden wäre, lebt 
jemand, dem Sie Isagen würden: ich bin frei und 
"kann Dich jetzt lieben?" 

„Ich finde es kindlich, zu fragen, was man mit 
seiner íYeiheit machen würde, Iievor noch ein Zei- 
chen diese Freiheit bestätigt hat. Görtz hat sich 
gesagt, daß die Anwesenheit dreier Gäste gefährlich 
für ihn ist, und er wird den Augenblick abwar- 
ten, wo ich allein sein werde. Er nimmt wahrschein- 
iich an, daß ich am Ende des Monats aufbrechen 
iwid meine Freunde 'mir -nicht folgen werden. 

„ Wenn es so ist, w^'um hat er 'seine Reisetasche 
iji dem geschlossenen Zimmer gelassen?" 

„Um mich in einem Zustand der Lähmung zu hal-. 
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ten, um mir Furcht einzujagen und meine Nerven 
zu ermüden." 

Torigny schlug einen Seitenweg ein, um an sein 
Ziel zu kommen; 

„Sie haben mich mit dem schmeichelhaftesten Ver- 
trauen beobrt; Sie haben mir Ihr ganzes Unglück 
gesagt. AVarum haben Sie mir Ihre Hoffnungen, ver- 
iiehlt, Ihre Pläne von Glück, die man gegen seinen 

"■"T\'illen macht, auch in der tiefsten Ti-amngke1t? 
Haben Sie au7 einer Ihrer Reisen eiiien '^lann ge- 
troffen, der mein Alter mit dem Geist eines Cra- 
vant, eines Sernhac, eines Tessones vereinigt?" 
„Ich muß Ihnen 7Aierst sagen, daß Ihre Beschei- 

denlieit das Verdienst meiner Freunde übertreibt. 
Geistig sind Sie ihnen ebenbürtig, und Sie haben 
iTnehr Entschiedenheit und 'Eifer gezeigt als alle 
drei zusammen!" 

Torigny verbeugte sich ein wenig vor dieser Lsb- 
i-ede; vor dem furchtbaj'en Ereignis hätte sie ihn 
entzückt, jetzt alier machte sie ihm keine Freude 
mehr. 

Betrübt von seinerilvälte, die ihrer ganzen Lieben.«!- 
würdigkeit widerstand, fuhr sie fort: 

„Obgleich zwischen uns nur Freundschaft gewesen 
ist; obgleich ich Sie mit reinem Auge aiigesehen 
habe, Ane Sie mich; obgleich ich nicht mehr ko- 
kett gewesen bin, als Sie galant; obgleich Ihr Gefühl, 
so wie Sie es mir erklärt haben, ein romantischer 
Kult, ein Ritterdienst gewesen ist; obgleich mein 
Gefühl sich auf eine lebhafte Dankbarkeit für so red- 
liche. so ehrbai-e, so edle Oi)fer l>eschränkt hat; 
Sie sind ein junger Mann, und ich bin eine junge 
Frau. Sie sind zwanzig Jahre, und ich bin fünfund- 
zwanzig, und ich glaubte Sie in einem Ihnen selbst 
unbekannten Winkel Ihres Herzens zu verwunden, 
wenn ich Ihnen von dem Manne spreche, den ich 
lieben kann; von dem innifrst Vertrauten, der von 
einem Leben Fixjunde wie Ritter verbannt." 

Er antwortete mit einer ausweichenden Gebärde: 
.,lch kann nur noch eine Woche, höchstens zwei, 
an Ihrer Seite verbringen! Ich habe also nicht ein- 
mal die Zeit für eine selbstsüchtige Absicht. Ich 
halx^ nur an Sie gedacht: es ist schon zu spät, daß 
ich an mich denke." 

Und hartnäckig fragte er wieder; 
„Existiert niemand, den Sie zu sehen wünschen, 

sobald sie Witwe geworden sind?" 
Sie wurde verstimmt. 
„Wenn ich nicht vernünftig wäre, würden Sie 

mich reizen, daß'Sie unaufhörlich mit dem Tode eine» 
Mannes rechnen der sich außerordentlich wohl be- 
findet und seine Pläne nur verschoben hat," 

,,Sie weigern mir dieses Vertrauen?" 
„Ich bin erstaunt, daß Sic mit solcher Beharr- 

lichkeit darum bitten . . ." •' 
Sie wurde lebhaft: 
„Zwischen uns ist ein Geheimnis, Torigny, und 

Sie lassen es an Vertrauen fehlen. Ich kenne Ihre 
Augen nicht wieder. Die sehen mich mit einem Aus- 
druck an, der mich peinigt, Ihre Augen, die sol- 
che Schmeichler w^aren." 

Unmöglich konnte die junge Frau die Verände- 
rung, die vorgegangen war, begreifen. Torigny be- 
trachtete >sie ohne Freude, denn er sah den Ijeich- 
nam auf dem Strande, und er "fühlte, daß ihm d'ie 
Btitrachtung dei' Frau Margarethe zu viel gekostet 
lia.be. Der Grell, daß er seine Zukunft aufs Spiel 
gesetzt hatte, machte ihn unempfindlich gegen die 
Schönheit und die Liebe der jungen Frau; und das 
Bewußtsein, ihr Ijel>en beireit zu haben, machte ihn 
vollends unerklärlich kalt gegen alle Liebensmir- 
digkeit. '« 

Als er sich zu solch einer wahnsinnigen Aufopfe- 
rung erhob, daß er zum IMörder wau'de, hatte sich 
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das Gfifühl des jungen Mannes auf einmal erschöpit 
und regte sich nicht mehr. 

Plötzlich gab ^iargarethe seiner Bitte nach: 
„Den, den ich nicht mehr bei mir sehe, weil ich 

mich ihm gegenüber schwach fühle, ist jung, schön 
und . . . ein Ehrenmann. Ein Dichter, ohne Verse 
7Ai machen, fähig zu Meisterwerken, ohne eine Lein- 
\mnd zu beschmieren, ein Freund der Musik, ohne 
zu- komponieren, Iwsitzt er Tei-ständnis "für alles, 
verlang aber nichts. Er spricht von meiner Schön- 
heit ebensogut wie Sernhac und von der Menschheit 
ohne Bitterkeit. Weder Bej-uf noch Ehrgeiz: er lebl 
bescheiden in einer stillen Stadt, liest und sammelt; 
er spart, um nach Paris fahren und einige Meister- 
werke hören zu können. Mit einem solchen Menschen 
würde ich Weib sein, Geliebte und Muse. Sein Kunst- 
sinn gibt einen natürlichen Eahmen für die Liebe, 
und ich wüi'de seine große Leidenschaft werden, 
fch hab(^-ihn getroffen, wie ich alle getroffen habe, 
auf der Eeise, auf einem Bahnhof. Ich bin nach 
Beauvais gekommen, um sein lieben zu beobacliten, 
ohne da ßer etwas davon geahnt hat; ich hab<> mich 
aufs Genaueste unterrichtet. Er hat alle die Eigen- 
schaften fih" die Liebe wie für die Ehe. 

..Liebt er Sie?' 'fragte Torigny. 
Sie sah ihm mit aiifrichtigeni Erstaunen in seine 

klaren Augen. 
,,Es gibt nur zwei Menschen, und zwar sehr ver- 

schiedene. der eine aus der Finsternis, der andere 
aus dem Licht,(d.ic micli nicht geliebt haben: Görtz 
und .. . Sie." 

,,Niemand hat Ihnen ein so unegoistisches (íe- 
fühl gewidmet wie iclier kleine Kandidat." 

„Und das ermüdet und reizt mich. Sie wachen ülxir 
micli mit einem unvergänglichen, alxir kalten Eifer: 
oh^e daß er etwas davon geahnt hat; ich lial>e mich 
anzulä-cheln. Man könnte sagen, daß sie eine Pflicht 
erfüllen;" 

„Eine ideale Pflicht, ja! Kehren wir zu ihrem 
Verlobten zurack." 

,,Ich h'abe keinen Verlobten,da ich nicht Witwe bin: 
auch ist einige Zeit vergangen, seit ich Erniont zu- 
letzt gesehen habe." 

,,rch kenne Beauvais: wo wohnt ei''?". 
..Eue du Chapitre, ein altes Haus mit Figuren." 
,,Die Straße ist kurz'?" 
,,.Ia, sie mündet am Chor der Kirche." 
.,Ich sehe. Und hat er Ilinen nichts Charakteristi- 

SKjhes gesagt? Hat er Ihnen nicht einen Beinamen 
der Zärthchkeit und BeAvunderung gegelxin?" 

..Er nannte mich ..Fiesolina"." 
Jetzt besaß Torigny das Wesentliche für sein Te- 

legramm; er hcätte es am liebsten sofort abgeschickt, 
at«r die junge Frau fuhr in ihren vertraulichen Mit- 
teilungen fort, nachdem si(> einmal angefangen hat- 
te: 

..Es begann mit einem (xes|)räch auf einem Bahn- 
hof, wo ich ihn um irgendeine Auskunft bat. Dann 
fuhr ich nach Beauvais und erkundigte micli nach 
ihm; als ich 'unterrichtet war, wagte ich ihn zu 
l^esuchen. Viel Bücher und eine Menge Bibelots, viel 
Geschmack und wenig Geld, das sah ich beim ei-sten 
Blick. Ich ließ mich auf einen alten geschnitzten 
Stuhl niedei- und hörte ihm zu. bis die Nacht kam. 
Am nächsten Tage kehi'te ich zurück; er sprach 
von Liebe: ich kehrte luclit wieder zurück, ich war 
bewegt worden. Das ist mein Roman. Sie seheji. daß 
es noch keine Itolle Leidenschaft ist. Ei- gefällt 
meinem ganzen Ich: das ist sein großes Verdienst." 

Sie sprach weiter, verweiUe bei den Einzelheiten, 
war aufrichtig. 

Sobald es möglich war, stand Torigny auf mid 
nahm Abschied, t rotzdem sie ihn zurückhalten woll- 
te. 

Immer nocli von seinem Verbrechen besessen, 
trieb ihn eine 'fieberhafte Eile, den hochherzigen 
Teil seiner dunklen Handlungen zu vollenden; auch 
wollte er seinen sozialen Frieden sichern. 

Wahl-scheinlich war Görtzens Ix-ichnam nacli 
Ploumanach getrieben, und die Fi-eunde wih'den die 
Neuigkeit mitbringen; in zwei Tagen konnte Ei-mont 
da sein; dann würde er nach Eennes zurückkehren, 
für immer versöhnt mit dem bürgerlichen T/eben und 
den provinzialen Sitten. 

.\uf der Post schrieb er dies Telegramm: 
Herrn Ermont, Eue du Chapitre, Beauvais. 

Wenn noch frei, kommen Sie mit nächstem 
Zug Möwenvilla, Badeort Perros bei Liannion. 

Fiesolina. 
Ist dei' andere liegrabeii, dieser angekommen, so 

kann ich in Frieden gehen! dachte er mit einer 
tiefen Bitterkeit. 

XIII. 
In Ploumanach gingen die drei Freunde zwischen 

ungeheuren Steinen von .seltsamen Formen. 
,,Welches Problem stellen uns diese Steine mit 

ihrem furchtbaren Gewicht, die mit einer dämoni- 
schen Phantasie aufeinander getürmt sind. Die mei- 
sten zeigen die Form einer Sphinx. Sind es die frü- 
hen Werke der 'Atlanten aus der Zeit der großen 
Flut?" 

Sernhac unterl)rach IVssones. 
,,Es ist mir unmöglicli, an ein anderes, Problem zu 

denken als das des Görtz. Das Verschwinden dieses 
Mannes erklärt sich niclit; und ich verabscheue es, 
in etwa.s Unerklärliches verwickelt zu werden." 

,,AVarum hat Torigny uns nach Ploumanach ge- 
schickt? Warum AVar er so sehr dagegen, daß Frau 
Margarethe mitging?" 

,,Warum hören wir auT diesen Gelbschnabel wie 
Schüler auf ihren Lehrer? Ist das nicht noch seltsa- 
mer?" bemerkte Cravant. 

,,Ich habe Durst," sagte Sernhac. 
,,Es ist nur ein"Ga.sthaus am .Anfang des Fleckens. 

Uebrigens, was machen,wir hier, während wir so 
mit unseren Gedanken Iwschäftigt sind?" 

Sie verließen die Zone der Steinriesen und setzten 
sich auf die Terrasse des Gasthauses. 

Der Feldhüter kam vorbei, an seinem Schild und 
seinem Karabiner kenntlich. i 

Der Kellner, der gekommen war. um die Gaste 
zu bedienen, rief den ländlichen Vertreter der Po- 
lizei an. 

.,Und ihr Toter?" 
,,Hatte Papiere in einer fremden Sprache." 
,,Von welchem Toten sprechen Sie?" fragte Cra- 

vant. 
..A'^on dem Ertrunkenen, den man heute morgen 

in der kleinen Bucht gefunden hat." 
Die drei Freunde sahen einander an. 
,,Rufen, Sie den Feldhüter her. wir werden ihm 

Sinne Pa]iiere übersetzen." 
Der Kellner lief dem "Manne nach und sagte ihm. 

daß die Herren ihm die Papiere des Toten ülx'rsetzen 
wollten. I 

..Nicht gut für die (TC^end. Geschi(!hten von Er- 
trunkenen," sagte Tessones vertraulich. Schnell un- 
ter die Erde damit! AVollen Si(^ ein Gläschen neh- 
men? Das schlafen Sie nicht aus, was? Der Kellner 
sagt, der arme Kci"l habe Papiere." 

,,Die der Maire nicht lesen kann. Er hat mir ge- 
sagt: Geh' zu den Badegästen; von denen wird einer 
deutsch können." Alx^r es gibt kaum Badegäste in 
Ploumanach. Man kommt nur auf einen Tagesaus- 
flug dorthin. Hier sind die. Paiiiere." 

Er zog ausifVer Tasche seiner Bluse eine feuchte 
Brieftasche und nahm Visitenkarten, Hotelrechnun- 
gen heraus. 



Auf den Karton lasen allo drei zur sell>en Zeit: 
Graf Willielm Görtz von Ve^städt. 
Der Feldhüter entfaltete ein beschmutztes Pa)>ier, 

das den Doppeladler trug. 
.,Da.s ist ein Paß, ausgestellt vom Polizeipräsi- 

dium in Wien," sagte Cravant. 
Und er fügte hinzu: . , 
..Wenn es Ihnen dienlich ist, will ich Ihnen die 

üelwrsetzung diktieren. 
,.0b das mir dienlich ist !Man kann die Leiche 

nicht im Saal der Äfairie lassen, abei- wohin soll man 
damit ?Sie hat zwei Tage im Meer gelegen und ist 
canz aufffedunsen und ganz grün. Der Arzt von 
Ti-estiffnel hat 'den Totenschein ausgestellt. Es ist 
kein Verbrechen, sondern ein Unglücksfall. Er wird 
von der Klippe gestürzt sein. Ja. es ist angreifend, 
•sich mit einem solchen Todesfall zu beschäftigen," 
•saerte "der Feldhüter, als er sah, wie blaß die drei 
^Oinner geworden warèn. 

...Ta. l)eeilte sich Tessones zu antworten, wenn 
man bedenkt, daß er vielleicht zu seinem Vergnügen 
spazieren ging!" 

,,Schre{l^n Sie,' 'sagte Cravant. schreiben Sie Ihr 
Protokoll: * ■ 

4m 18. Seotember 190B, elf Uhr morgens, wurde 
mir, dem Feldhüter der Gemeinde Ploumanach. von 
den Fischern G-offic (Eené) und T.egoff (Lonis). die 
Ix^ide zu Ploumanach wohnen, gemeldet, sie hätten, 
während sie den Köder für den Hummer leerten, in 
der kleinen Bucht den Körper eines gut gekleideten 
"Mannes schwimmen sehen und ihn aus dem Wasser 
gezogen. Nach ihrer Ansicht ist der Tod einen Tag 
vorher erfolgt. Ich ha,be die Leiche in den Saal der 
Mairie bringen lassen. Dort habe ich die Taschen 
durchsucht. Ich fand eine Brieftasche, die Visiten- 
karten auf den Namen des Grafen Görtz von Veg- 
städt, Rechnuniren und einen Paß auf diesen Namen 
enthielt. Der Paß, ausgestellt in Wien, der Haupt- 
stadt von Oesterreich, datiert vom 13. Se|)tember 
1903. unter Nummer 3933, Eegister 96. bezeichnet 
den Toten so; Wilhelm Franz, Graf Görtz von Veg- 
städt. Leutnant im ersten Gardekavallerieresriment, 
zurzeit beurlaubt, geboren in Prag ani 1. "Mai 1873, 
wohnhaft zu AVien. Hiezorastraße 106. 

..Der Tote frleicht der Beschwibung: 
'Viter: dreißig Jaluti. 
Größe: z^vei Meter fünf. 
Haare: blond. 
Stirn : niedrig. 
Brauen: blond. 
Nase: groß. ' 
Mund: mittelgroß. 
Kinn: rtuid: 
Gesicht oval. ' 
Taint: rein. '■ 
Besondei'c Kennzeichen; Säbelnarbe am Handge- 

lenk'. ü "" 
..Danke." sasíte der Feldhüter, nachdem (>r müh- 

selig igeschriel>en und mehn're Male die Worte 
verdreht hatte. 

Und der Feldhüter reichte Cravant diese Erklä- 
rung: * 

,.Haben Sie den Totenschein?" fragte Sernliac den 
Feldhüter. 

„Hier." 
..Ich Unterzeichnete)-. Arzt zu Lannion. bin vom 

Feldhüter ersucht worden, dim Tod eines Alannes 
a.uf der Maine zu Ploumanach zu bestätigen. Der 
Tod ist nach meinin- Ansicht vor mehreren Tagen 
eingetreten; veinirsacht ist er durch einen Fall auf 
die Felsen, wie aius einem ziemlich großen Soalt 
im Hinterkopf und einetn Bruch des rechten Armes 
hervorgeht. 

Eine Öpur von Gewalt, durch eine Hand odei- 

..Der arme Teufel! Nicht lange mehr wird er den 
Blick der Christen auf sich hal>en. Gehen wir." 

„Und dann." 'sagte Cravant in demselben familiä- 
ren Ton, ...Ausländer oder nicht, es ist ein Offi- 
zier." 

..Oh. es wai- ein schöner Mann!" sagte der Feld- 
hüter. 

Auf dem Hof der Mairie stiegen Kinder ehyinder 
auf die Schulter, imi das Fenster zu en'eichen, durch 
das man die Leiche sehen konnte. 

Der Feldhüter trieb'díín Schwärm in die Flucht, 
durch ein Werkzeug ausgeübt, habe ich nicht ge- 
fimden. Der Mann ist aus einer Ixiträchtlichen Höhe 
auf die Klinpeu'gefallen, und das Meer hatte ihn 
zwei Tage lanc: oder weniger gerollt, nach der Blä- 
liunjr des Bauches und den Schwellungen verschie 
dener Organe zu ui'teilen. 

Dr. med. P i e r r e N e d e 1 e c. 
..Noch ein Glas?" fi-agte Cravant. 
Und ein Feldhüter sagte freundlich : 
.,Wenn 'Sie den Toten seh<5n wollen, werde ich jhn 

Ihnen zeigen." 
zoc: einen 'schweren 'Schlüssel aus seiner Tasche, 
öffnete und trat liöflich mit einem Lächeln zuriick. 

Auf einem Schultisch zu iiiehremi Plätzen war 
der'^ote gebettet: dhr gebrochene Arm hing'kläg- 
bch herab. Die frei einfallende Sonne hatte das Sc'^- 
wasser getrocknet, und ein Geruch nach Verwesung 
erfüllte den Saal. 

Das war also der Mann, den sie so uehaßt hatten, 
rter Henker Frau Marsrarethes. Was war von dem 
srlänzenden Kavalier Wiens, wie ihn die jugendli- 
chen Seiten des kleinen Albums schilderten, übrig 
"i-eblieben? Ein großes Etwas, eine unordentliche und 
verT)laßte Pu))pe. Da.s war also dei* Verführer, den 
noch vor zwei Tasen Margarethe niclit glaubte zu- 
rückstoßen zu können; dieser übergroße Hampel- 
mann in veilchenblauen und grünlichen Fäi-bungen: 
dieser schmutzige und faulende Madensack; dieser 
GToße abgetane Hanswurst, dei' einen wachsenden 
Verwesuns:s£resucfi verbreitete. 

..Der Tod ist doch etwas Furchtbares," sagte 
Sernhac einfältig, nur um etwas zu sagen. 

.,!Man muß ihn noch heute abend in den Sars' 
legen, meinte Cravant. Eine Nacht noch', und er 
li'ann Ansteckung verbreiten. 

Sie gingen. Der Feldhüter verließ sie, um dem 
Alaire zu sasen, daß die Leiche die Luft verpeste. 

..Gehen wir zixm Pfänder,' 'sagte Cravant. Jeden- 
falls ist er tot: mehr konnte er nicht tun. Es ist 
nicht nötig daß er wie ein Hund in ein Loch ge- 
worfen wird. Vergessen wir nicht, wei- ihn geliebt 
liat, imd legen wir zusammen." 

Zu dreien brachten sie beinahe zweih\mdert Fran- 
ken auf. 

..Damit werden wir in Plomnanach die erste Klasse 
haben," sagte Sernhac. 

Sie fanden den Pfarrer bei seiner mageren Mahl- 
zeit. 

..Herr Pfarrer," sagte Cravant. „wir sind so tieu- 
gieriff gewesen, iimsfclen Ertrunkenen anzuseheri. Die- 
ser Anblick hat uns errecrt. Nach seinen Papieren 
stammt er aus guter Familie, und dann war er Offi 
zier. Wir wollen für ihn tun, was man für uns tun 
soll, wenn wir sterben sollten wie er. infolge einf»s 
unglücklichen Zufalls, fern von unserer Heimat. Hier 
ist eine kleine Summe für den Sarg und die Messe, 

Und er legte mehrere Goldstücke und eine Hand 
voll Silber auf den Tisch. 

Für ein so armes Kirchspiel war es ein unver- 
hoffter Fund. 
,,i>Ieine Herren,' 'sasite der Pfarrei-'. .,Sie handeln 
als vollkommene Cliristen." 

,,Vor allem, HeiT Pfarrer." sagte Sernhac. ,.sa- 
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£fon Sie nicht, daß Tom-isten die Beerdigung bezahlt 
haben. In dieser Zeit, wo man gegen die Religion 
erbittert ist, darf man keine Geleg'enheit versäu- 
men, d<as Ansehen der Geistlichkeit wieder zu he- 
ben; Sie erfüllen also unsere Absicht wie aus eige- 
nem Antrieb und von Ihrem tnageren Gehalt." 

Der Pfarrer hielt sie für Männer von großer Fröm- 
migkeit. " ww> w- 

„■Meine Herren, Ihre Hochherzigkeit rührt mich." 
Und von einei* gewissen Anmut fuhr er fort: 
,,Erlauben Sie mir, Ihnen ein kleines Andenken, 

nur'ein ganz kleine.?, an Ihre l)armherzige Handlung 
zu geben." 

Und er holte Medaillen der heihgen Jungfrau, die 
an einer Schnur aufgereiht waren. 

„Angenommen. Heri- Pfairer; doch geben sie ims 
fünf statt di-ei." 

..Noch mehr, wenn Sie wollen." 
,,Nein, fünf." 
,,Ich werde micli mit dem Maire verständigen, 

•nmino imd die Tlcerdiguns" wird morgen 
stattfinden. Fi'u' den Rest werde ich Messen lesen, 
fügte er hinzu, indem er das G<?ld auf dem Tische 
abschätzte. 

Die Freunde gingen, zuerst schwieigend. 
..WaB werden wir sagen, wenn wir nach Hause 

kommen ?" 
,.Ich wollte gerade danach frag<Mi." 
..Torign.y wii-d das entscheiden." 
..■Warum hören wir unanfliörlich auf die Ansicht 

dieses Burschen?" 
Cravant blieb stehen. 
.,Tossones, Sie scheinen mii' in diesem Augen- 

blick sehr oberflächlich zii sein. Dieser Bursche hat 
mir gesflgt, als ich ihn holte: Frau Margarethe wird 
nicht nach Ploumanach gehen, aber Sie drei wertlen 
dorthin .gehen!" 

..Er ist also ein Zaubererl" rief Tessones. 
Jetzt blieb Sernhac stehen. 
,,Ich wage nicht zu sagen, was mir durch den 

Kopf geht." 
Cravant packte seinen Arni vmd drückte ihn. 
„Es gibt Fälle, wo man härter sein muß als der 

Stein auf dem 'Wege, um zu sagen, was einem durch 
den Kopf geht." 

Sie sprachen nicht mehr. Jedei' wehrte sich ge- 
gen einen wahrhaft fiu-chtbareii Gedanken, den sie 
nicht klar stellen konnten. vSie glaubten nicht, daß 
der junge Kaaididat Görtz .gestoßen hal^e., wahr- 
scheinlich aber war er Zeuge seines Todes gewesen. 
'U''ie? Das blieb ein undtn'chdringliches Geheimnis. 

In diesem Augenblick erschienen bei der Biegung 
zwei Gendarmen. 

■ ,.Für Görtz!" sagte Tessones. 
..Ich erkenne den Wachtmeister von PeiTos." 
..Werden sie eine Untersuchung führen?" 
,,Siy w'ssen, daß ein Gast des Strandhotels seit 

zwei Tagen verschwunden ist, und s\e werden Um 
in dem Ertnmkenen von Ploumaaiach identifizieren." 

,,Und da der Gast sehr wenig gesprochen hat, so 
Tivird man seine 'Worte behalten haben. Er hat ge- 
fragt, welcher Weg nach der Möwenvilla zu Frau 
•Tedlesee fi'ihre. ^lan \vird also kommen und fra- 
gen, ob wir ihn gesehen haben." 

,,Gut! Ich wai- es .der dem verstorlxinen Görtz 
öffnete. Also, wii- haben ihn nicht gesehen," sagte 
Cravanf. 

,.Als er den Pfad, der zur "\Hla füln't, entlang 
ging, wii'd er gefallen sein.' ' 

..Was wird Margarethe zu den l'i agen des Wacht- 
meisters sag-en?" 

..Sie wird nichts sagen. Sie wi-iß iiii^hts." 
..Aber sie weiß, welchen jSTamiin sie i;-f'tragen hat. 

lujd \venn man ihn ausspricht, 'di'isen Noamen des 

Grafen Görtz von Vegstädt, so kann sie nicht ver- 
schweigen, da ßes ihr Gatte war. 

,,Nun und? Welche Unannehmhchkeit sehen Sie 
darin?" 

Jiine Leiche ist hnmer unangenehm, und die Toten 
wiegen schwerer als die Ix!l)enden." 

,, Schulmeister!" 
Cravant blieb stehen. 
,,Kameraden, lassen 'wii- aen Humor für ruhigere 

Stimden. Es ist ausgemacht, cfa^ die Sonne wärmt, 
das Meer schön ist, die Dinüdensteine noch immer 
an ilu-er Stelle sind. Suchen wir nicht einzu- 
dringen in das, was nur fin- eine eitle Neugier von 
Bedeutung ist. Unsere Freundin ist befreit. Dai'über 
müssen wir uns Treuen. Dei- Rest steht in Gottes 
Hand." ; 

,,Oder des Teufels 1" sagte Tessones. 
Die drei Männer gingen weiter, ohne ihre Ge- 

danken auszutauschen, die düster waren. 
Als sie sich der "Villa nähei-ten. sagte Cravant: 
,,Achten wir auf unsern Gesichtsausdruck 1 Es ist 

der von Leichenbeschauern.Nehmen w'ir uns zusam- 
men, Freunde, und wer trällern- kann, trällere." 

Um mit gutem Beispiel voranzugehen, versuchte 
er, zu pfeifen, aber sein Mund war gepreßt, und der 
Ton kam nicht heraus. 

XIV. 
Im Hotel drehte sich das Tischgespräch um den 

Leichnam von Ploumanach. Alle waren dai'über 
einig, daß der Eilrimkene mit dem Reisenden iden- 
tisch sei, der nicht wieder erschienen war. Aber man 
\Mißte seinen Namen nicht, noch seinen Titel, noch 
Grad in dem östeiTeicliischen Herr. Was Cravant 
dem Feldhütei' so Ijereitwillig diktiert hatte, war 
in Pen-OS noch nicht bekannt geworden. 

Wie war er auf die Klippen gefallen? Man fragte 
einander nicht danach. Man hatte ihn drei Flaschen 
Wein trinken sehen, und man wußte, daß er sich 
außerdem noch eine Flasche Rum auf sein Zimmer 
hatte bringen lassen. Das erklärte einen Fehltritt 
auf dem so gefährlichen Pfad der Zollwächter. 

Die alte Dame, die Toi-igny schon gefi'agt hatte, 
\<\andte sich wieder an ihn. 

,,In der Möwenvilla müßte man Näheres wissen, da 
diese)' l\Iensch dort zu tun hatte." 

Die Blicke richteten sich auf den jungen Mann, 
der keine Miene verzog. 

„Sie sind nicht neugierig, IleiT Torigny." 
„Im Gegenteil," antwortete der. „ich bin neugie- 

rig wie ein zukünftiger Mann des Gesetzes." 
„A\'enn Sie neugierig sind, mein Herr, haben Sie 

nin- gewisse Dinge zusammenzustellen. Frau Jed- 
lesee ist Ausländerin, und der Ertrunkene war auch 
Ausländei'. Seine erete Frage, als er ankam, war, 
of» die Dame allein sei oder Gäste habe; gleich 
nach dem Essen hat er sich hingesetzt, um einen 
Brief iRu schreiben; 'den wollte er an seine Adresse 
bringen, mid diese 'Adresse konnte nur die Möwen- 
villa sein. Wenn inau also Frau Jedlesee fragte, er- 
führe man, wer Her Unglückliche war! 

Der junge Mann hätte die alte Frau erdrosseln 
mögen, wenn das in seiner Macht gestanden hätte. 
Die, entzückt i'ibei-die Wirkung-^die ihre Auseinan- 
dersetzung auf di(; Tafelrmide machte, fuhr fort: 

Der Schlüssel dieses 'Rätsels ist in den Händen von 
Frau Jedlesee. 

De]-.. Haß, den (Ue Provinzialin gegen die schö- 
ne, reiche, unabhängigge Dame hegte, zeigte sich 
offen." ■ '' ' " 

„Sie hätten einen guten Untersnclumgsrichter ab- 
gegeben," meinte jemand. 

„Herr Torigny hat «och nicht geantwortet," sag- 
te die Dame triumphierend. 

„Was soll ich 'antworten? Man hat mich, einen 



Unbokajinten, in pinem Hause, wo man plaudert, 
wo maai Musik macht, freundlich aufgenommen. Ich 
höre, ich daaike, ^aber ich frage nicht." 

,,Da sehen Sie, daß Sie nicht neugierig sindl" 
,,Doch, Madame, aber ich bin taktvoll und kenne 

meine Stelhmg." 
„Wovon sprechen Sie denn, wenn Sic nicht (ir- 

zählen, was hier am Oile vorgeht?" 
,,Aber ich habe Ihntiii schon gesagt, Madame, 

(laß ich nur teuhöre." 
lachte. 

,,Sie sind ein 'Musterknabe, aber ich würde Ihnen 
nicht meine Tocht^n- geben." 

„Sie wiü'den hoffentlich warten, bis ich Sie da- 
i'um bitte." 

„Und Sie würden nicht daj'um bitten, wollen Sie 
sagen?" 

,,Das wiu'de von diem Reiz Ihrer Tochter abhän- 
gen." 

„Und der müßte groß i<ein, wenn er die Schwieger- 
nmtter erträglich machen soll, nicht wahr?" 

„Wenn Sie es isell)ei- sagen, muß ich Ihnen wohl 
glauben." 

„Sie sind etwtia imiJin'tinent, mein Herr." 
„Hier hat sich niemand über mich zu beklagen ge- 

habt." 
J.Ich beklage mich." 
„Worüber?" 
„Man ist meinem Alter Itesi>ekt schuldig." 
„Habe ich Sie denn beleiigdt?" 
,,Durch Ihren Ton: Für Sie muß man Ausländ&rin 

und musikalisch sein." 
„Ich habe nicht daran gedacht, Madame, daß Sic 

auf meine Huldigmigen rechneten!" 
Da die Dame eine Lästerzmige und Verleumderin 

war und jeder iinter ihren Bosheiten zu leiden gehabt 
hatte, zeigte die Tafelrunde eine geheime Feindselig- 
keit, indem sie bereitwillig lachte. 

Da Torigny von Anfang an sah', daß er keinen Waf- 
fenstillstand erreichen würde, hatte er sich ent- 
schlossen, die Provinzialin aufzubringen, um sie so 
bald wie mgölich auf ihr Zimmer zu scheuchen. 

Die aufgebrachte Alte ließ einen Blick der Ver- 
achtimg über den Tisch schweifen; auf "dem''Ge- 
sicht eines Kindes bemerkte sie eine Gi-imasse; und 
sie fuhr die Mutter aai, 

„Meine Dame, Ihr kleinei- Affe erfrecht sich, mir 
eine Grimasse zu schneiden." 

„Sic düi'fen mein Kind nicht Affe nennen." 
Der Vater kam dazwischen. 
„Was, ich soll der Vater eines Affen sein, meine 

Dame?" 
„Sie sind es!" ki'eischte die Alte. 
Und sie erhob sich, stolz und aufgebracht. 
Die stummen Streiterinnen hatten abgelenkt. 
Die einen gingen in ihre Zimmer hinauf, die andern 

in den Salon hinüber. 
Es schlug neun Uhr. Torigny atmetete auf: der 

Wachtmeister wüi-de nicht mehr kommen. 
Er verließ das HoteU Alsl>ald tauchte jemand auf. 

Es wai- Cravant. 
„Ilu'e Träume sind keine Schäume, sondern wirk- 

liche Weissagungen. Unsere Freundin kann jetzt ru- 
hig schlafen." 

„Ich g-laube es," erwiderte der junge Mann. 
„Ich glaube es wie der heilige Thomas, weil ich 
gesehen habe. 
Und er erzählte ihm die Ik'gegnung mit dem Feld- 

liüter, die Ee<laktioiules Pi'otokolls ,den Besuch bein) 
Pfarrer von Ploumanach. 

,,Wii- haben Mai-garethe nichts gesagt," schloß er. 
Der junge Mann hatte zugehört, ohne irgendeine 

Bemei'kung zu machen, und Oravant fügte ohne 
Uebergang hinzu: 

,,Jetzt habe ich Ihnen etwas anderes mitzuteilen, 
das ebi-nso ernst ist. In einem Wort wie in tausend: 
Mai'garethe ist in Sie verliebt. Oh, ich weiß, daß 
Margarethe die Eln-bai'keit verkörpert, und daß man, 
spricht man von ihr ,nicht an Sünde denken darf; 
aber, ohne zu wissen ,was zwischen Ihnen un'd ihr 
heute vorgegangen Ist, haben wir sie bei unserer 
Rückkehr sowohl unruhig wie begeistert gefunden: 
bereit, in Urnen den Künftigen zu sehen, sobald sie 
erfährt, daß sie fi-ei geworden ist." 

„Mein lieber Cravant, Sie iiTen sich. Da« sind 
nur Eegungen einer leeren Gefallsucht, nur Aeus- 
serungen gegenstandsloser Leidenschaft." 

„Eine solche Kunde nehmen Sie mit dieser un<M- 
klärlichen Kälte auf?" 

Torigny berührte seine Schulter. 
„Diese Felsen werden schmelzen und sich in Wel- 

len verwandeln, mid diese Welle wird sich zu einer 
Klippe versteinern, ehe ich daran denke, sie zu lie- 
ben, noch von ihr geliebt zu weixien. Zwischen uns 
ist ein Abgrund ,den sie nicht sieht, den sie hoffent 
lieh nicht sehen wird." 

,,Sie kommen doch in die Villa? Sie hat ein Ball- 
kleid und ihre Diamanten angelegt!" 

„So muß sie weniger schön sein." 
„Andréj machen Sie kein böses Gesicht zu dem 

höchsten Glück, das einem !Mann werden kaain." 
„Hören Sie,"., sagte "Torigny, „ich habe an Ermont 

telegraphiert, wo scnneff nie möglich zu kommen." 
,.Sie meinen diesen Unbekannten?" 
„Ja!" 
,,Wie haben Sie .seinen Namen erfahren?" 
„Ich habe ihn von ihr selbst erfalu'cn." 
„Sie lie"ben Margarethe nicht? Ist das zu be- 

u reifen?" f 
„Das ist sehr begreiflich. Ich mag ihr Fyolxni 

iiiclit, und sie möchte meines nicht. Glaul>en Sie, 
it!h sei, weil eine Frau meine zwanzig Jahre mehr 
als mich selbst anlächelt, so unbesonnen, daß ich 
mich Menschen gleich stelle ,die mir überlegen sind? 
Weil ich in "der Sonnnerfrische eine glückliche B<>- 
uegnung habe, glauljen Sie, ich vergesse in einem 
Monat nieiiie bürgerliche Herkunft und meine jiro- 
^inzielle Zukunft? Margai-ethe ist zu schön für André 
Torigny. Dieser blaue Vogel paßt nicht für einen 
^^anu, der zum Advokaten bestimmt ist;" 

,,Die Gendarmen!" sagte Cravant. 
In die erleuchtete Türöffnung des Hotels traten 

der ^^'aclltmeister und sein Gehilfe. 
„Zum Glüciv 'sind fast alle Gäste in ihren Zim- 

mern." 
„"Was fürchten Sie? Da die Gräfin gerichtlich von 

üirem Gatten getrennt ist, hat sie keinerlei Verant- 
wortung für die Spaziergänge ,die er am ll;inde doi- 
Klippen macht." 

„Ich sähe e.s am liebsten, sie verließe Pen-os,. 
ohne überhaupt etwas zu erfahren ;erst in Paris 
erhält sie dann den Totenschein und hat sich niclit 
der Neugier dieses Badeortes ausgesetzt." 

„Welche Füi'sorge für eine Frau, die man m'clu 
liebt!"- 

,,Ich liebe sie, -nie man ein Meisterwerk liebt, 
aber nicht wie ehie Fi-au ,die man heiratet. Alein 
Roman" gleicht kehiem fuidern." 

Sie bringen mich außer Fassung, Torigny. 
Der zeigte auf ein I;enster, das plötzlich hell wur- 

de. ' " 1 
,,vSehen Sie. sie dringen in .las Zimmer des To- 

t^in. Werfeir Sie Ihre Zigarre fort, Ci-avant, blei- 
ben mr unbemerkt ,wenn es möglich ist. Der *80- 
.luch des Wachtmeisters würde unserer Freundin 
kein Vergnügen machen." 

Sie blieben einen Augenblick still, ohne zu spre- 
chen, und hörten .me die Welle an den Í^íd 
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klatschte. 
„Sehen Sie," sagte Torigny, „der Grendarm nimmt 

die Reisetasche des Grafen niit; sie kehren nach 
dem Flecken zmãick. Acta est fabula. 

„ Was werden sie hi dieser Reisetasche Tinden?" 
„Sie ist klein und kann nur Wäsche enthaJten; er 

muß ^iii Gepäck in Paris gehissen haben; hier- 
her ist er nur gekommen, um einen Handstreich zu 
unternehmen. Tiinken wir etwas." 

„Ich will nichts, und maai erwaxlet Sie." 
Kommen Sie .sage ich Ihnen: es ist notwendig, 

damit ich mich in imauffälliger Weise erkmidigen 
kann .Wen)i man dem Wachtmeister nicht gesagt 
hat, daß der Fremde nach der Möwenvilla fragte, 
so ist alles zu Ende, und ich möchte es vom Herzen 
haben. Da ist der Wirt in Person und sieht sich die 
Sterne an. 

„Guten Abend, Herr Lebidec, können Sie uns einen 
feinen alten' Champagner geben? Der Herr ist Ken- 
ner." 

.'Gf'wiP H^rr Yorgniv." 
!'nd daiin geheinmisvoll: 
„Der Wachtmeister war eben hier," 
„So!" erwäertde Torigny. 
,,^Iein Gast ist ertrunken. Wie hx%tte er auch ge- 

zecht ! Drei Flaschen zur Mahlzeit und die Flasche 
Bum. die man ihm aufs Zimmer brachte, leer, mein 
Herr, leer! Da ist es kein Wunder, daß er ausge- 
glitten ist." 

„Nun, Emen bleibt seine Reisetasche." 
„Die Gendarmen haben sie mitgenommen. Das 

Bett wai* unberührt .Doch, wenn er auch nicht in 
dem Zimmer ge.storben ist, es bleibt immer das Zim- 
mer eines Toten. Ein Glück ,daß es am Ende der 
Saison passiert ist. Sie glauben nicht, was solche 
Geschichten für einen Eindruck auf die Ba<legäste 
machen." 

Man brachte eine vei-staubte Flasche, die der Wirt 
selber öffnete. ' 

Cravant stieß einen Ruf der Ueberraschuiig aus 
übei- die Güte des alten Weins. 

,,rch habe zwanzig Flaschen davon." 
„Ueberlassen Sie mir zehn," sagte Gravant. 
Der Wirt l3egann seine Ware zu loben. 
..Sehen Sie, er ist von 1880; ich kann Ihnen die 

Flasche nicht unter zwölf Franken la-ssen." 
„Sonden Sie mir die zehn moi-geii nach dei- Mö- 

wenvilla: man wird sie dem Boten beahlen." 
„Wird geschehen, mein Herr." 
TTnd einschmeichelnd: 
„Ich habe auch alte Weine." 
„Gut!" sagte Cravant. „Schicken Sie mir zwölf 

\-erschiedene Flaschen mit der Quittung. Ich be- 
zahle immer bai"." • ' 

Die beiden Märnier erlioben sicli. 
„Ich danke Ihnen, Cravant," sagte Terigny. 
„Sellen Sie, ich bin kein Dummkopf: dieser Schelm 

wird morgen den zehnfachen Preis seiner schlech- 
ten Ware einziehen; und er wird sich hüten, zu sa- 
gen, daß der Unbekannte nach dem kürzesten Weg 
gefi-agt hat, der zur Möwenvilla führt." 

„Sie haben nie den Umweg gemacht?" fragte 
Torigny. 

„Aber man erw^artet mis," bestand Cravant. 
„Ich habe nocb mit Ihnen zu sprechen :-beim Gän- 

somarsch kann man nicht ph^udei-n." 
Cravant versuchte keinen weiteren Einwand. Be- 

merkte er, daß es André widerstrebte, den Pfad 
Zollwächter zu gehen, odor war (m- verdutzt, daß To- 
rigny die Liebe der Margai'etlie zurückwies? 

Der junge Mann erklärte sich ío: 
..Irren Sie sich ülicr die menschliche Seele so 

•sehr, daß Sie mich zu dem grrißteii Fehler ver- 
leiten wollen? Was Mai'garethe Ilujeii auch gesagt 

hat. es bedeutet nur augenbhcklich Weichheit. Sie 
ahnt, daß sich ihr Leben erhellt, und, um ihre Be- 
fi-eiung zu feiern, zeigt sie mir Sympathie. Ein Ge- 
fangener wählt nicht das Ziel seines ersten Spazier- 
gangs: wenn er sich nur unter dem Himmel, im 
liiclit ergeht, jauchzt er auf. Diese Gefangene hat 
niciit André Toiigny gewählt: sie übt nur ihre Frei- 
iieit, indem sie an ihn denkt; sie sieht in mir einen 
möglichen Freier, um überhaupt einen Freier zu 
sehen: ich bin nur die Puppe für ihren Wunsch, 
nicht mehr. Eine edle Seele, mißt sie mir viel Ver- 
dienst zu Inder Krisis, die wir durchgemacht haben. 
Sie findet es großai'tig ,daß ich Ermont ihre Frei- 
heit melden wollte. In ihren Augen bin ich mit 
verschiedenen Reizen geschmückt: besonnen im 
Handeln, hochherzig im Fühlen, und diese Tugen- 
den werden von den Wänden ihres Salons einge- 
rahmt, von ihrer relativen Einsamkeites sind Ver- 
dienste von Perros-Guirec, die einen Ti'ansport nicht 
vertragen wiii'den." 

Auf diese Ironie schüttelte Cravant den Kopf. Er 
verzichtete dai-auf, die Seele des jungen Mannes zu 
begi-eifen. 

„Diese beiden Wochen sind für mich die seltsam- 
sten meines Lebens,''«a gte er. 

,.Für mich ebenfalls," antwortet-e Torigny. 
XVI. 

Die Psychologen sind zu keiner p]ntdeckung ge- 
kommen, w'eil sie einen Canon herausgegeben haben, 
ähuhch dem der Zeichenakademien. Die theoretisch 
cuifgefaßte Seele hat ihnen die wirkliche Seele vor- 
borgen. 

Die angewandte Seelenkunde ist die Kunst, die 
Punkte zu unterscheiden ,w"o sich das Individuum 
von iler Art trennt ,die Punkte der scliarf ausgepräg- 
ten Eigentümlichkeit des Empfindens; ferner die, 
durch welche es sich von seiner Zeit und seiner 
Umgebung unterscheidet. 

Margai-ethe war tugen<lhaft und leidenschaftlich, 
und ebenso leidenschaftlich Iwie tugendhaft. Sie nahm 
ein Leben der Verzweiflung hin, um nicht mit ihrem 
rehgiösen Glauben in Widerspruch zu geraten: aber 
sie suchte die Liebe mit der Aufnchtigkeit ihrer 
Jugend. Sie verbannte aus iln-em Verkehr den 
Mami, der ilu- gefiel, und lebte kameradschaftlich 
mit vier Männern ,die keine Gefahr für ihre Tugend 
waren. Sie hatte die reinsten Gi-undsätze, aber keine 
Vonu'teile. 

Sie hätte nicht zu sagen gewußt, wai'um sie sich 
so dankbar gegen den jungen Advokaten fühlte. 
Dieselbe Almung ,die ihi- Andrés tiefes Gefühl ver- 
raten i^^iatte ,trieb sie dazu, ihm eine Dankbarkeit 
zu zeigen, w-elche die iln- bekannten Tatsachen nicht 
rechtfertigten. 

Wir geben zuweilen Antwort auf Worte ,die wir 
nicht gehört liaben; unsere Handlungen selbst wer- 
den von Erscheinungen angeregt, die wir nur un- 
deutlich wahi-nehmen: könnte man sie" deutlich aus- 
sprechen, wären wir erstaunt. Diese Wirkungen des 
Unbewußten lenkten die Phantasie Margarethes, die 
sich zu Ehren Torignys geschmückt hatte. 

Er waj' mehr erstaunt denn geblendet, als er sie 
im Ballkleid sah: Diamanten um den Hals, Arm- 
bänder, ein Diadem in den Haaren. Er sah in diesem 
mizeitigen Apparat eine Kindlichkeit; auch mach- 
te sie sich dadiu'ch anderen gleich. Obgleich sie von 
Jugend strahlte und in dieser Erscheinung auf einem 
jBall ein Gemurmel der Huldigung hervorgerufen 
Ixätte, verlor sie doch den mivergleichlichen Reiz 
der Unwirklichkeit und ihre der Einbildungskraft 
so kostbare Aehnlichkeit mit der Form mystischer 
Statuen. 

Die drei Freunde konnten den Toten nicht ver- 
gessen^ wie er dort auf dem Schultisch lag, und sie 



öahen nicht heiter aus. Doch Margarethe bemerk- 
te ijhre dü&teren Mienen nicht. Ein Kitzel der Jugend, 
ein Bedürfnis zu glänzen ,eine Art von Lebensrausch 
trieb sie zu dieser verschwenderischen Schaustellung 
ilu'or Person. Sobald Torigiiy erschien ,sah sie nur 
noch ilm, bewillkommnete ihn, zog ihn l>eiseite, über- 
liiiuftc ilui-mit Blicken und Lächeln. Und er s^te 
sich; „Auf mein .Wort ,sie almt alles, und sie weiß 
nicht ,wie sie ihre Dankbai-keit ausdrücken soll." 
Doch dieser Gedanke setzte die junge Frau herab. 
Sie hätte den Mörder ihres Gatten fliehen können. 

Augenblicklich litt er fast niclit mehr. Ueber die 
Ehre seines Namens imd den Frieden seines Lebens 
beruliigt .nachdem er den Gendarmen die Jieise- 
tasche des Toten hatte abholen sehen; in seinen 
Skrupeln beschwichtigt ,nachdem er das Telegranun 
nach Beauvais abge^sandt hatte, gab er seine gezwun- 
gene Haltmig auf. Ebensosehr aus Selbstsucht wie 
aus einer Lust am Analysieren ,welche die Ereignis- 
se bei ihm entwickelt hatten, überlegte er, wie er 
der kleinen Provinzialin ,die seine Frau sein würde, 
etwas von dem strahlenden Glanz der Margarethe 
geben könnte. Noch wirkte dieses Wesen auf ihn, 
nachdem zwanzig Tage vergangen waren: in zwan- 
zig Monaten wüi'de er dagegen unempfindlich sein; 
wenigstens glaubte er es. 

„Ich habe mich für Sie geschmückt, Torigny; abei' 
Sie sind unempfindlich gegen weibliche Anmut." 

„Ihre Anmut ist mehr! Ich werde Schönheiten wie- 
dersehen, vielleicht besitzen; nie werde ich die heroi- 
sche Schönheit wiederfinden, die die Ihre ist; imd 
weil sie heroisch ist, darf ich sie nur als eine Dich- 
tmig betrachten, sie wird für mich der Widerschein 
eines Traumes bleiben." . i 

Mai'gai'ethe fuln fort: 
„Soviel Bewmiderimg vQi-birgt ein tiefes Miß- 

trauen. Ich ha,be Ihnen einen schönen Luxusvogel 
herausgeputzt, dessen Gefieder man betrachtet, des- 
sen Gesang man hört: Sie aber sprechen mir die 
Eigenschaften der Gattin ab. An meiner Seite den- 
ken Sie an die Fi-auen der Provinz, die keine Ver- 
wicklungen kennen, keine i\jisprüche machen, die 
ihi-en Gatten ein ruhiges Leben bereiten. Nun! Sie 
täuschen sich. Nichts ist einfacher in der Welt, als 
da,s Hera einer iYau, die romantisch zu sein scheint. 
Dieses Herz, das man sich als sein- anspruchsvoll 
vorstellt, begnügt sich mit Wenigem, es kann sich 
bfischeiden. 

André fragte sich, wie diese Frau, die ihn nicht 
liebte, dazu kam, die Kokette zu spielen, und zwar 
mit solcher Aufrichtig-keit. Er würde sich jede 
freundliche Kegung von seiten Margarethes als 
einen verhaßten Erfolg des Verbrechens bitter vor- 
geworfen haben. 

Nachdem er den Grafen getötet hatte, war er der 
einzige Mann auf der Welt, der nicht um Marga- 
rethe freien komite; und weil er das war, drang 
Mai-gai-ethe mit einer Beharrlichkeit auf ihn, welche 
die Freunde in Erstaimen setzte. 

Während die junge Fi'au ihn anlächelte, fest ent- 
schlossen, ihm zu gxjfallen, rechnete er die Züge aus, 
die Ermont benutzen konnte, wenn das Tele"gi*amm 
ihn zu Hause getroffen hatte. Nm' noch einen Tag 
war er gebunden, dann konnte er nach Ilennes zu- 
rückkehren; und dort würde er vielleicht die Stun- 
den von Penx)S vergessen, die eine Minute mit Blut 
befleckt hatte. 

Der aufi-eizenden Liebenswüi'digkoit der Witwe 
setzte er eine wirkliche Befangenheit entgegen: je- 
den Augenblick kelirte ihm die Erinnerimg an sein 
Verbrechen zurück wie ein heftiger Schmerz. 

„Kommen Sie morgen früh mit, Torigny?" fragte 
Semhac. „Wir machen einen kleinen Spaziergang." 

Er sah sie erstaunt an, und Tessonnos flüsterte 
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ihm, während Mai'gai-ethe ans Piano ging, schnell zu. 
„Uni der Tötenmesse beizuwohnen." 
„Nein, nein," sagte lebhaft der junge Mann, der 

bei dem Ge<lanken, den Sarg zu oj-bhcken, zusam- 
menfulu". 

„Worauf sagen Sie so heftig nein?" fragte die 
Witwe. 

Ein Schweigen folgte dieser Frage. Sie wandte 
sich an ihre alten íYeunde. 

„Sie haben von Ihi-em Naclunittag in Ploumanach 
den Humor von Ixiichenbeschauem mitgebracht." 

„Von Leichenbeschauern, wirklich?" spottete Ora- 
vant. 

„Sie lachen unheimlich." 
„Das Lachen," begann Tessonnes, „ist eine 

krampfliafte Erschoinmig, die noch völlig geheim- 
insvoll ist. 

„Zu selten lüer, nuiß ich gestehen," sagte Mar- 
garethe. „Die Mämier haben nicht unsere Ki'aft, 
zu reagieren. .Wir verwinden die Gemütsbewegun- 
gen: wir wissen uns aufzuiiitteln. IJu- Männer aber 
bi'aucht, einmal in eurem Gefühl getroffen, viel Zeit, 
um eucli wieder zu erheben." 

„Elu't ims das, oder ist es ein Tadel? .Weniger 
leicht gerülut, bewahren wir die Eiregmig länger." 

,,Em'e Empfindung ist nicht so reich .wie unsere; 
wir leben in ßteter Erregung, wir Frauen, während 
ihr ,Eiue Ti-änen zälüt. Eure Bedenken abschätzt, 
mit einem .Wort haushaltet." 

j,Die Leidenscliaften verbrauchen den Mann viel 
mein- als die Frau," sagte Tessones, „weil die Lei- 
denschaft die walu'e L'ebung ilu-er inneren ,Kräfte 
ist; fiü' uns ist es eine Verwirrung." 

„Doch begehen wir ebensoviel Torheiten wie Ihr!" 
„Ist das so sicher? Haben junge Mädchen aus 

Ilu'er BekaiuitSchaft Ihre Narrheit für den Gi'afen 
ma^hgeahmt? Sic können keine nennen. Wii' alle 
aber kennen Mäiuier, die sich für eine Frau, die 
sie nicht liebte, ruiniert haben." 

„Oder sogar die sie nicht liebten," sagte Torigny. 
„Zum Beispiel? Sich j-uinieren, ohne zu lieben, 

das ist doch unbegreiflich." 
„Sie gIa|U,ben jiicht, da*i(. niaji sein Loben odei- 

sein Vermögen oder seine Freiheit füi- eine Frau 
aufs Spiel setzen kaim, von der maoi nichts will." 

„Nein, ich glaube ps nicht. Ein Grund für die 
Aufopferung muß vorhanden sein." 

„Würde der Trieb Aufopferung selbst nicht ein 
Grund seiní" 

„Nein, er kaim eine Folge sein. .Wie harm- 
los Sie sind, Torigny. Sie ersinnen Seelenzustände, 
die an Idealität selbst die Dichtung übertreffen. Die 
vollkommensten lütter liaben nie einen Lanzenstoü 
a^bgegeben, olme auf eine Belolmung zu hoffen, die 
sie, glaube ichj Liebessold nannten. Und wenn ich 
Umen meinen letzten Gedanekn sagen soll: wer eine 
so große Gefahr hefe, ohne einen großen Wunsch zu 
haben, wäre in meinen Augen ein großer Tor." 

„Wii-klich," erwiderte Torigny, „so denken Sie!" 
In diesem Augenblick verlor Margarethe für ilin 

ilu'en letzten Zauber. Er wußte nicht, daß die Frau 
nur die Liebe als begeisternde Kraft begreift, aber 
nicht die platonische Liebe, die, alle Erscheinun- 
gen umfassend, sich mit keiner begnügt, sondern 
die Liebe, wie sie der Bauernbursche und das Land- 
mädchen empfinden, wie sie der Zeitungsroman und 
die liomanze ausdrücken. „Ein großer Tor" der Mör- 
der von der Klippe, der junge Mann, der sich an 
der reinsten Idealität berauscht hatte, der Mystikei- 
seiner so tragischen Hingebung! 

Er erhob sich, entschlossen, nicht wieder nach 
der Villa zu kommen, und die zu vergessen, die ihm 
so leichtsinnig ein Verbrechen mit einem Schimpf- 
Wort bezahlte. 



XVII. 
Am. iiachsten Morgen las man im „Boten flf"'" 

Firetagne" unter der Abteilung Plounianach: 
„Grestern haben Fischer die Leiche eines Mannes 

aus dem Wasser gezogen, die ungefähi" achtundvier- 
ssieg Stunden getrieben haben muß. 

Die Leichenschau, die Doktor Nodelec vornahm, 
hat ergeben, daiJ der Tod durch einen Fall auf die 
Felsen eingetreten ist. 

Man hat in der Brieftasche des Toten einen Paü 
gefunden, dessen Signalement der Leichnam ent- 
spricht. 

Dieser Unglückliche nennt sich nach seinen Papie- 
ren Wilhelm Fi'anz Graf Görtz von Vegstädt. Fr 
war Leutnant im ersten österreichischen Gardeka- 
\ allerieregiment imd zm- Zeit beurlaubt. 

Der ehi-wilrdige Pfarrer von Plounianach hat die- 
den VJnglücklichen die Messe gelesen: man hat ihrt 
im Gemeindefriedhof beerdigt, in der Erwailimg, 
dali die Familie die Katastrophe erfährt und ihren 
Willen äußert." 
. Kein Lokalblatt kam in die Möwenvilla, und To- 
rigny, der auf dem Wege die drei Freunde erwar- 
tete, die von der Beerdigung des Grafen Görtz zu- 
rückkehren mußten, fühlte^ wie sein AVunsch zu 
fliehen wuchs. Eine Neugier hielt ihn noch zurück. 
El- wollte diesen Ermont sehen, dem er ÄL^rgarethe 
gab. 

Als er die drei Freunde bemerkte, stieß er einen 
liefen Seufzer aus: die Erde hütete das Geheinmis 
b'eines Verbrechois. 

Sie waren ebenso c' nst wie gestern. 
„Wie wüi'den sie erst sein, wenn sie an meiner 

Stelle wäi-en? (iachte er. 
■ „ich werde heute abend vielleicht abreisen, mei- 
ne Freunde," sagte er. „Es ist nicht nötig, es Frau 
M'argai'ethe zu sagen. Ich habe Ihnen einen drin- 
genden Bat zu geben. G«hen wir an den Strand." 

„Sie wollen so imvermutet abreisen?" 
,,Mein Vater ruft mich zurück. Er braucht mich. 

Kl' ist krank ,imd kann seine Praxis nicht wahrneh- 
men. Ich muß gehorchen, um so mehr, da ich nur 
einige Tage opfere. Uebrigens muß Frau Margarethe 
a^ich abreisen, und Sie werden sie dazu drängen. Es 
geht nicht, da^ sie am selben Orte bleibt, an dem 
ihr Gatte gestorben ist. Sie werden ihr ihre Befrei- 
ung erst mitteilen, wenn sie in Paris ist. Sie werden 
alsl>ald den Totenschein vorlangen, und Sie werden 
dafür sorgen, daß eine Summe abgesandt wird für 
einen passenden Grabstein." 

Sie hörten ihn neugierig an, wie Menschen, die 
auf» BegreilVin verzichtet haben und alles hinneh- 
men. 

„Da Margarethe tWit\\"e ist, habe ich an den ge- 
da(.-,ht, den sie mit ihrer Freiheit erfi'euen wollte, 
ala sie sie noch nicht hatte. Ich halx^ in ihrem 
Namen an Ermont telegraphiert." 

„Wer ist dieser Ermont?" 
„Das ist dieser glückliche Sterbliche, an den sie 

seit langem denkt, ohne davon zu sprechen. Sie hat 
mir, selbst seine Adi-esse gegeben. .Wenn er sich 
nicht verheiratet hat, verliebt ist oder sich auf Bel- 
sen befindet, so, worden Sie heute den Verlobten Mar- 
gai'ethes sehen." 

, „Mein Lieber, Sie, werden veiTückt," rief Cravant 
aus. Bisher haben wir Sie wie ein Orakel angehört. 
Dies aber überschi^eitet die Grenzen. Sie haben in 
ihi'em Namen telegraphiert?" 

„In meinem eigenen konnte ich es doch nicht." 
„Sie bringen einen unbekaamten Mann an die 

Seite einer Frau, die vor Leidenschaft zittert, ohne 
sich zu fragen, ob das nicht ihr Unglück ■ sein 
wii-d." 

■/.Eine Frau täuscht sich nicht zweimal," sagte 

Torigny. 
„Wo haben Sie diese bestimmte Firfahrung ge- 

macht?" 
Torigny machte eine Bewcgimg der Ungeduld und 

fing wieder an: j 
,,\Vas nützt es, daß das Schicksal sich günstig 

zeigt, wenn man von seinem guten Willen nicl\t Ge- 
lit'auch macht? Görtz ist tot! Was soll Margarethe 
tun? Sie will lieljen, sie hat Bedürfnis danach. Sie 
wird krank davon, sie wird verrückt davon. Geben 
wir ihr den Frieden. Indem ich Gabriel Ermont 
herrufe, solange Sie noch da sind, habe ich klug 
geiiandelt. Sie haben einige Tage, um ihn zu er- 
lorsclien, und können Ihre Freundin warnen, falls 
Ihi-e Prüfung gegen den Freiei' ausfällt. Wenn Sie 
dagegen Mai-gai-ethe verlassen hal)en, wird sie die- 
sem .Manne allein gegenüber stellen, und eine War- 
nmig ist dann nicht mehr möglich. l"el>ei legen Sie, 
und Sie werden sehen, daß ich richtig gehandelt 
habe. Doch handele ich schnell, imd in Ihrem We- 
sen liegt es, 'Umstände zu machen." 

,,Er hat wahrhaftig recht," sagte Sernhac. „Bes- 
ser, wir wohnen der Begegnunfr >Xii, als da.s sie ohne 
Zeugen vorgeht." 

,.Ich habe seit einiger Zell iniincr reohl. Aber ich 
werde'nicht mehr lange recht hal)en. Mir bleibt noch 
die Neugier, den bevorzugten Sterblichen, der Mar- 
garethe das Glück geben wird, zu sehen; dann kehre 
ich zurück in den Schatten meiner Provinz." 

„Mögen die Möwenvilla und deren (iäste Ihnen 
nicht verhängnisvoll gewesen sein!" 

1 „Warum .diese Furcht?" fragte André. „Ich bin 
ein Mensch, der sich assimiliert. In wenigen Tagen 
habe ich viel erlebt. Ich bin Margai'eihe und Ihnen 
dankbar, daß ich eine höhere Welt habe sehen kön- 
nen, die so ganz anders, ist als die, in der ich leben 
muß." 

,,Sie werden in der Provinz leiden," sagte Tesso- 
nes. 

„Die Bücher werden ebenso gut sprechen wie Sie," 
meine Herren. 

'(Fortsetzmig folgt.) 

K 

Gerade zwei Jahre sind jetzt verflossen, seit die 
türkische iVrinfee auf dem Gelände der blutigen 
Sclilaohten des gegenwärtigen Krieges ihre gros- 
sen Manöver abhielt. Es war das erste Mal seit dem 
Kriege mit Griechenland, daß die türkischen Trup- 
pen in-einem so großen ^'erbande strategisch ope- 
rierten, imd die militärischen Operationen vollzogen 
sich unter den Augen des Generalfeldmarschalls von 
der Goltz. In Form eines Trinkspruches bei dem 
folgenden Festessen zu seinen Ehren gab von der 
Goltz damals eine Manöverkritik, an die ein ge- 
nauer Kenner der türkischen Ileeresverhältnisse in 
einer Zeitsclunft an die Grenzboten erinnert. 

Der Feldmarschall nannte damals den gemeinen 
Mann, den Glanzpunkt der tiii-kischen Armee. „An 

i Ausdauer, Leistungsfähigkeit und Genügsamkeit ha- 
be die Welt diesem prächtigen ^laterial kaum etwas 

I Gleichwei-tigea gegenüberzustellen. Kr sei Bataillo- 
nen begegnet, die zwei Ta.gemärschi' von nicht we- 
niger als je 50 Elilometer hinter sich gehabt hat 
ten, ohne dabei irgénd etwas zu es.sen zu bekom- 
men, und die trotzdem pünktlich in diii vorgeselu-u' 
benen Stellungen eingerückt seien. Auf diese Genüg- 
samkeit des türkischen Soldaten scheine man aber 
allzu viel zu rechnen, denn der wundeste Punkt 
des türkischen Heeres sei die Intendanz, der Nack- 



achub von Proviant imd aucli von Munition. In die- 
sem für den Erfolg' im Ernstfall überaiis mchtigen 
Piinkte sei naiiezu noch alles zu leisten.," Auch in 
der Ausbildung der Offiziere sei noch außerordent- 
lich viel zu tun, da es hier fast vollkommen an jii- 
der Selbständigkeit und Initiative, ja an jedem ver- 
ständnisvollen Aufnehmen der von der Gefechtslei- 
tung ausgehenden Befehle mangle. Diese in fröhli- 
cher Tafelriuide angedeuteten schwerwiegenden 
Mängel hat von der ^Góltz in emem ausführlichen 
Bericht an den türkischen Generalissinuis näher be- 
gründet; aber der ging in den Archiven des Ser'as- 
kierats imter, imd auch der deutsche General ist 
seit '1910 nach der Türkei nicht mehr zurückge- 
kelu't, vielleicht weil man seine Ki-itik unliebsam 
empfand. 

Die Ereignisse der letzten Wochen aber haben ihm 
Recht gegeben, und besondei's war es das ^'ersa- 
gen des tüi'kischen Offizierkorps, das neben dem 
Pehlen éiner ausreichenden Intendantur die Nieder- 
lagen des türkischen Heeres verschuldete. Gorade 
in den letzten zwei Jahren hatten unter den Offi- 
zieren Veränderungen stattgefunden, die zu einem 
wahren Verliängnis wurden. Früher setzte sicli das 
türkische O£fizierkorps aus zwei Elementen zusam- 
men, aus dem so^-enannten Alailis (vom Alai-Eejii- 
jnent), die aus dem gemeinen Stand sich rekrutie 
reu, und den Mekteblis, die aus der Kriegsschtde 
hervorgingen. Das eigentliche Bindeglied, den Kitt 
der Armee, bildeten die nüt dem Regiment aufge- 
wachsenen Alailis, zwischen denen und den Mek- 
tebliis früher gar kein Unterschied vorhanden war. 
Eine verhängnisvolle Spaltimg brachte aber in den 
letzten Jahrzelmten da« Findlingen europäischer 
Einflüsse, die sich bei den gebildeten Offizieren sehi' 
stark, bei den ungebildeten gar nicht geltend mach- 
ten. Die Revolutionen und WiiTen der letzten .lahre 
sind zum großen Teil auf diesen Gej;ensatz zurück- 
zufühi-en. Die Revolution von 1908, die zur PiY)kla- 
rnation der Verfaasimg führte, war ein Auf 
stand der zum gi-oßen Teil füi' die Jungtürken ge- 
wonnenen Mektebis ;die durch Mahniud Schefket 
niedergeworfene Gegenrevolution im April 1909 Ixv. 
deutete die Auflelinung des bis auf die Knochen mo- 
hammedanisch gebliebenen gemeinen Mannes un- 
tt;r Führung der demselben Kulturkreis angehören- 
den Alailis. Unter den Rädelsfülu-ern, die damals auf 
den Öffentlichen Plätzen Konstantinopels gehängt 
wurden, befandçn sich sehr viele dieser ungebilde- 
ten Offiziere. Im Heere aber wurde der Gegie,u- 
satz zwischen den mohaaumedanischeii und reaktio- 
nären Offiziei'en imd den eiu'opäisch und freigei 
stig emi)findenden immer furchtbai'e,r. Die Jungtür- 
ken glaubten der Herrscliaft über die Armee nur 
dann sicher zu sein, wenn es gelang, die Alailis mög- 
lichst völlig aus dem Heer zu beseitigen. Sie wurden 
also massenhaft mit und ohne Pension entlassen und 
direkt ausgerottet .Durch ihre Entfernung aber ver- 
schwand das so notwendige Bindeglied zwischen 
Kommando und Truppe. Der Mektebli, der sich als 
Generalstäbler fühlte und immer mehr in den Stru-' 
del der Politik hineinziehen ließ, vernachlässigte den 
Dienst in der Kaserne und in der Front. Er wai- 
eich zu gut, um wie der Alaili mit der Truppe zu 
leben, und so bekamen die Offiziere monatelang 
ihre. Soldaten nicht zu Gesicht. .Wohl hatte Mahmud 
Schefket Pascha tein deutliches Gefülil der Ge- 
fahr; er sagte zu dem Verfasser schon im April 
1909, die wichtigste Aufgabe für ihn sei die Wie- 
äerherstelkmg der Disziplin im Offizierskorps. Aber 
er scheiterte an dieser Aufgabe, weil di«' Mek- 
teblis politisch zu mächtig geworden waren. Die 
Offiziere traten in Opposition gegen elas jungtürki- 
sche Komitee und so liatte die Auflösung aller mili- 
tärischen Organisationen gerade btúrn Ausbruch des 

Krieges einen gefährlichen HölwpimkL en-eicht. 
Die Folge diesei; A'erhältnisse war das militäri- 

sche Versagen des ttü'kischen Offiziers; doch spiel- 
ten .sich all diese Dinge hauptsächlich luiter den in 
der europäischen Türkei stehenden Truppen ab; die 
im Innern der asiatischen Türkei befindlichen Re- 
gimenter wm-deii von den verhängnisvollen Einflüs- 
sen weniger berührt, und so ist zu ei'warten, daß 
unter diesen mm auf dem Kampfplatz erschiene- 
nen Truppen ein besserer Geist und straffei'e Man- 
neszucht herrschen. 

Aus dem Wirtschaftsleben 

Der A u 10 ni 0 b i 1 u m 8 a t z i n Brasilien. Die 
Riesenfortschritte, welche der Automobilismus in 
Brasilien während der letzten Jalu-e gemacht hat, 
haben zu einem sehr starken Import von Motorwa- 
gen aller ,/\xt nach Brasilien geführt. Die übei'aua 
giuistige Konjunktiu- dieser Branche sollte von deji 
Interessenten voll ausgenutzt wea-den. Außer den 
Vertretern großer Motorwerke, die auf eigene Rech- 
nung importieren und mitunter auch mçhrere Mar- 
ken fülu-en, sowie dén kleinem Vertretern imd In- 
habern von Reparaturwer-kstätten befassen sich auch 
viele Leute mit dem Import von Motorwagen,, de- 
ren Ilauptbescluäftigung eigentlich außerhalb diesei- 
Branche liegt. Fast alle Marken der .Welt sieht man 
in Rio de Janeiro vertreten. Es gehen hier in den 
größeren Stiidten sowohl wie auf dem Lande aUe 
^irten von Luxus- und Lastautomobilen, dagegen ver- 
hältnismäßig wenig Automobil-Omnibusse. Alle Be- 
hörden, Ministerien, Polizei, Post, Rettmigsgesell- 
Schaft, führen füi' iln-en Bedarf eine große Anzahl 
Motorwagen ein. Viele Transportgesellscliaften ha- 
ben ihr Material größtenteils automobiüsiert. Auch 
Motorräder finden einigen Absatz, dagegen scheinen 
Motorräder mit Beiwagen nicht beliebt zu sein, we- 
nigstens sind solche fast gar nicht zu sehen. Die 
Jitablierung von Vertretungen oder Filialen auswär- 
tiger .Werke wäre das b^te Mittel, um entspre- 
chend ins Geschäft zu kommen. Die Vertreter, bezw. 
Filialen müßten auch Ersatzteile am Lager hal- 
ten, um in der Lage 7a\ sein, alle Reparatiu-en zu 
effektuieren, dann können sie-sich auch erfolgreich 
an den zahlreichen Aussclireibungen der verschie- 
denen Aemter beteiligen. Nm- Vertreter herauszu- 
senden, denen kein Kapital zur Verfügimg steht, und 
denen der Vorfülirungswagen noch Autos in Kom- 
mission beigestellt werden, hat wenig Zweck. DaJi 
auch Pneumatikreifen hier gute Absatzchancen ha- 
ben, ist selbstverständlich. 

Die neue Schiffahrtslinie von Triest 
nach Kanada. Aus Wien wird geschrieben: Ea 
regt sich im Froschteiche und der interaationalo 
Schiffahi-tspool ist einer ernsten Gefälirdimg aus- 
gesetzt. In Berlin finden in den nächsten Tagen Vei'- 
handlungen in diesem großen internationalen Kon- 
siern statt. Die österreichische ■ Regierung hat der 
Canada-PacificBahn, die auch eine der größten 
Schiffahrtsunternehmungen ist, die Konzession für 
eine Dampferlinie von Triest nach den Häfen Ka- 
nadas erteilt. Diese Linie soll zunächst einmal im 
^lonat und dann vierzehntägig vcj-kehi'en. Die 
Canada-Pacific-Bahn hat sich um diese Verbindung 
aus begreiflichen Gründen selu' b(Mnüht. Oesterreich 
und Ungarn sind eines der größten Auswandezxy- 
gebiete ,da jährlich viele hunderttausende Auswan- 
derej- aus Galizien und Ungarn die heimische Scholle 
verlassen, um 'nach Amerika den Wog zu nelunen. 
In Kanada besitzt die genannte Bahn nicht nui- 
sehr große Linien, sondern auch ungeheui-e, jeta 
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noch iinbcwirtscliafteto Territorien, und es ist ilir 
höchstes Interesse, den Strom der Auswanderer nach 
diesen ihren Gebieten zu lenken. 8ie kann ihre Län- 
dereien mit Vorteil verkaufen oder vej'pachton und 
ihi'en Linien großen Verkelu' zuführen. Anderseits 
besteht in Oesterreich die Schiffalntsgesellschaft 
„Austro-Americana", die einen ständigen Verkehr 
von Triest nach den Häien der Vereinigten Staa- 
ten sowie nach Südamerika unterliäU. An der 
„Austro-Americana" ist deutsches Kapital hervor- 
ragend interessiert, weil die Hamburg-Amerika-Li- 
nie und der Xorddeutáfche Lloyd ein Drittel der Ak- 
tien besitzen und maßgebenden Einfluß auf das 
Schicksal der Gesellschaft sowie ihre Geschäftsfiüi- 
ruiig ausüben. Der „Äustro-Americana" ist nun der 
neu entstandene Konkurrent für den Auswaudcrer- 
verkehr ,den sie bisher souverän und allein bediente, 
höchst unangenehm. Gerade Jetzt ist die Einwande- 
rung nach den Vereinigten Staaten dui'ch die neue 
IMll, welche die Analphabeten ausschließt, sehr er- 
schwei t und dadurch der Anreiz zm- Auswanderung 
nach Kanada außerordentlich gestärkt. Die „Austi'o- 
Americana" möchte selbst eine Schiffahrtslinie von 
Triest errichten, um niu- den Auswandererverkclu' 
zu behaupten, und so dix)ht der Ivampf um die Aus- 
wanderer nach Kanada zwischen den beiden Ge- 
Kellschafteji auszubrechen .In letzter Linie ist es 
ein selir fragwüi-diges Unternehmen, daß die öster- 
j'eiehische Itegierung eine Gesellschaft unterstützt, 
welche die Auswanderung nach Kanada fördert und 
so die Propaganda ITu- die Auswanderung wirtsclKift- 
licher Arbeiter selbst in die Hand nimmt. Schließlich 
ist in der Monai-chie kein Ueberfluß, sondern Man- 
gel an landwü'tscluiftlichen Arbeiteni, was aller- 
dings nicht hindeit, 'daß in der Landwirtschaft viel- 
ii'icli schändliche Hungerlöhne gezahlt werden, so 
daß den Arbeitern die Auswanderung lockend er- 
scheint. Vorläufig ist der Kampf angekündigt ,aber 
in Interessenkreisen glaubt man, dalJ eine Verstän- 
digung auf den bevoi-stehenden Verhandlungen des 
ScUiffahrtspooles doch möglich sein wird. Joden- 
ralls ist es interessant, daß um den Verkelu- nach 
Kanada, der früher gar nicht gepflegt war, da der 
Export Güter für 800.000 Kr. umfaßte, und die Aus- 
wanderung dorthin nicht ihren Weg lenkte, jetzt 
zwei große Gesellschaften sich bemühen. 

S c h w e i z e r i s c"h - S ü d a m er i k a n. Bank 
(Banco Suizo Sudamericano, Zürich). Die unter Füh- 
rung der Schweizerischen Ki-rditanstah' und der Eid- 
genössischen l'ank im Juli r.il2 mit einem Aktien- 
kapital von Er. 20 .Mill. (hiei-von sind 2 Mill. einge- 
zahlt) gegründete Aktiengesellschaft wird am 17. 
M,ärz ihre Filialen in Lugano und Buenos Aires er- 
öffnen. 

BSSSSI 

Gesundheitspflege 

Körperkultur. Die meisten Frauen meinen, 
wenn sie ihr Koreett abgelegt haben, so wäre alles 
geschehen ,um sie gesund zu machen. JOiese Tat 
ist nur der erste Schritt zu jenem neuen Zustand, 
der Schönheit und Gesundheit fördern soll. Ja, es 
ist gar nicht mal immer das richtige und füi- den 
Körper allein heilsame, ihn ganz ohne Stütze mid 
Halt zu lassen .Besonders ältere Frauen, Mütter vie- 
ler Kinder oder solche ,die irgendeine Deformation 
davontrugen, werden gut tiui, mit ihrem Arzt oder 
einer 'tiichtigen Ileformkleidkünstlei-in zu beraten, 

weichen der iils Korsett ersatz vorhandenen Leib- 
gürtel sie wälilen sollen. Aber die Kinder, die jun- 
gen, noch nicht verunst^teten, sollten natüi-lich 
vollständig ohne Banzei- auskonnnen. Die Haupt- 
sache bleibt aber immer die Kulter dos Körpei-s, und 
zwar muß die Behandlung des Körpers ganz indivi- 
duell gehandhabt werden. Es wäre ein Unding, all- 
gemehi .gültige Gi'undregeln aufzastellen. Gesmid- 
heit, Alter und Lebensgewoluiheiten spielen neben 
besonderen Charakteranlagen eine Hauptrolle. Daß 
Hautpflege denmach die Grundlage aller Körper- 
kultur bildet, ist selbstverständlich. Luft-, Licht- und 
Sonnenbäder und irgendeine Gymnastik sollten abcj- 
nie ohne Beratung mit dem Arzt angewendet, wei-- 
den. Besonders Frauen dürfen nur eme Gymnastik 
treiben, die ihrem .Wesen entspricht. Bei einer Frau 
sollen nicht eisenhai-te Muskeln herausgebildet wer- 
den, sondern sie soll zwar gesuiule, aber geschmei- 
dige Glieder behalten. Anmut ist immer oie. Degeh- 
renswertQSte Fraueneigenschaft. Sie macht in allen 
Lebensstufen den eigentlichen Heiz einer PYau aus. 
So tritt für das halberwachsene Mädchen iieute an 
Stelle des Turnunterrichts, der, wie er heute aus- 
geführt wird, leicht dem weiblichen JCörper die 
männliche Gebärde aufzwingt, di>j Tanz-Gymnastik. 
Körperkultm- wird a^n erfolgreichsten bei Kindern 
angewendet — deshalb soll der Erwachsene sie absi- 
niclit meiden. 

Meerrettig als Heilmittel .Der geriebene 
Meerrettig wird auf Leinwand in Größe einer Hand 
gestrichen, dann auf den Oberarm, auf die Waden, 
^Fußsohlen oder auf den Nacken gelegt und läßt 
ihn dort so lange wirken, bis man ein höchst be- 
trächtliches Brennen empfindet. Dieses Meerrettig- 
pflaster ist eines der schnellsten helfenden Mittel 
bei heftigen Kopf- und Zahnschmerzen, bei Schwin- 
del, Ohnmacht, ilückenschmerzen und Ohrensausen. 

Das Bett soll nicht mit der Längsseite 
schutzlos an einer AVand stehen. Da von 
den Steinen viel Kälte ausgestrahlt wird, kann diese 
Stellung leicht zu Erkältungen Veranlassung geben. 
Ist es nicht gut möglich, das Bett anders aufzu- 
stellen, so eiTichte man eine Schutzwand, die aus 
prettcrn oder Schilfix)lu- hergestellt wird. Auch ein 
Teppich oder starker .Wollstoff bietet zur Not ge- 
nügenden Schutz. Natürlich muß der Stoff von Zeit 
zu Zeit geklopft und gesannt werden, damit er nicht 
eine Brutstätte für Bakterien wird. 

Auch schwächliche Mütter dürfen 
ohne Gefahr für ihre Gesundheit Stil len. 
Nur auf ^ärztlichen Hat ,und wenn die Mutter le- 
bensgefährlich trank ist, darf das Stillen unter- 
bleiben oder vor der Zeit aufgegeben werden. Auch 
nach schwerer Entbindung und bei großer Er- 
schöpfung dai-f und soll jede Mutter stillen. Deim das 
Kind braucht am ersten Tage nur etwas abge- 
kochtes .Wasser, wenn es sich meldet, und trinkt 
in den nächsten Tagen nur alle paar Stunden ganz 
kleine Mengen (wenige Teelöffel voll) aus der Brust. 
Dadurch hat die Mutter Zeit, sich zu erholen, bis das 
Kind mehr Milch beansprucht. Auch schwäch- 

' liehe oder blutarme und sehi- junge Fi-auen dürfen 
olme Sorge um ilne Gesundlieit stillen. Denn wird 

' das Kmd bei der Flasche krank, so müssen sie zu 
' seiner Pflege zehnmal melu' Ki-aft und lliüie opfern, 
i als wenn sie es stillen und dadurch go.sund erhalten. 

Kaiser j ubiläumsbri efm ar k e n n. 
nach der „Voss. Ztg.", im Frühjahr ausgegeben wer- 
den. Sie sollen an Stelle der Germania das Kopfbild 
des Kaisers in mehrfarbigem Druck ti'agen und nui- 
in beschränkter Zahl ciusgegehen werden. 


